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Der Lichtstrahl der Taschenlampe lag zitternd wie ein großer Geisterfinger
auf dem rauen, feuchten Gewölbe. Der Mann hielt den Atem an. Lauschend reckte
er den Kopf, als erwarte er bestimmte Geräusche. Doch alles rundum war still.
Totenstill ... Sie waren also nicht da. Das war gut so. Nun würde er allein
endlich erfahren, was er wissen wollte.


Der finstere Gewölbegang machte einen Knick nach rechts. Eine schwere,
massive Holztür kam in Sicht, Eisenbeschläge sicherten sie zusätzlich.


Der Mann hatte einen Nachschlüssel. Mit ihm ließ sich das Schloss
problemlos öffnen. Hinter der Tür dehnte sich ein großer, ovaler Raum. Deutlich
waren die massiven Wände des Schlossfundamentes zu erkennen. Der geheimnisvolle
Eindringling hielt einen Augenblick in der Bewegung inne, um sich zu
orientieren. Er wollte sicher sein, dass sich niemand außer ihm in dem Gewölbe
aufhielt.


Weder der Duke of Huntingdon noch ein Angehöriger seiner Familie und erst
recht nicht jemand aus dem Kreis, dem er selbst angehörte ...


Er wollte die überlisten, mit denen er eigentlich gemeinsame Sache hatte
machen wollen.


Sie würden sich wundern!


Doch dazu kam es nicht ... Der Schatten tauchte plötzlich wie ein Blitz aus
dem Boden neben ihm auf.


Der Fremde warf den Kopf herum. Im nächsten Moment wurde er von vier Händen
gleichzeitig gepackt und nach vorn gerissen, ehe er auch nur die geringste
Gegenwehr starten konnte.


Die Taschenlampe fiel zu Boden, schepperte über das kahle Gestein und senkte
ihren Strahl gegen einen hölzernen Richtblock, der in der Ecke stand. Er war
uralt und von zahllosen Kerben bedeckt.


»Was wollt ihr von mir?«, brach es aus dem Mann heraus. »Lasst mich los!«
Seine Stimme überschlug sich.


Doch durch die massiven Wände des unterirdischen Gewölbes drang kein Schrei
nach außen.


Die Gestalten, die ihn festhielten, trugen lange, dunkle Kutten und hatten
Kapuzen über ihre Gesichter gestülpt. Diese Masken waren mit Augenschlitzen
versehen. Es waren die einzigen Öffnungen.


Alles geschah so schnell, dass der Eindringling überhaupt nicht verstand,
worum es ging. Und als er es begriff, war es schon zu spät.


Sie schleiften ihn zum Richtblock.


Er konnte überhaupt nichts gegen seine geheimnisvollen Widersacher
unternehmen.


Ehe er es sich versah, lag er auf dem Holz, und schon zurrten sie ihm die
Hände und Füße in lederne Schlaufen, so dass er nicht mehr in der Lage war,
sich zu bewegen.


Rechts neben ihm stand der Henker. Er hielt in seiner Hand ein großes Beil.
Das Mittelalter schien in diesem düsteren Gewölbe neu erwacht zu sein.


»Lasst mich los! Lasst mich frei ...«


»Nein!«, sagte die Stimme eines Vermummten links hinter ihm. »Du wirst
hingerichtet, weil du ein Verräter bist!«


»Wie kommst du denn darauf?« rief der auf dem Block Gefesselte mit spröder
Stimme.


»Du wolltest auf eigene Faust deine Schäfchen ins Trockene bringen. Du
kennst unseren Kodex. Du hast dich nicht daran gehalten. Also – musst du
sterben!«


Die Stimme des Mannes hinter der spitzen Kapuze hörte sich dumpf und grausam
an.


Er gab ein Handzeichen.


Der Henker sah es und handelte. Der auf dem Richtblock Liegende kam nicht
mehr dazu, sich zu erklären.


Die vier Versammelten machten kurzen Prozess.


Das Henkersbeil sauste herab und trennte mit einem einzigen Schlag den Kopf
vom Rumpf des Verurteilten ...
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Tausende von Meilen entfernt spielte sich eine ähnliche Szene ab. Und doch
war vieles ganz anders ...


Die Stimme war eiskalt. Jedes Wort ritzte wie ein Messer die Haut.


»Ihr Name ist Larry Brent. Sie gehören der PSA an. Sie sind in New York zu
Hause ...«


Larry saß auf einem harten Stuhl inmitten des kahlen, düsteren und
schmucklosen Raumes. Vor ihm stand wie ein breiter, wuchtiger Altar das Pult,
hinter dem drei Richter saßen. Sie hatten dunkle Kapuzen übergestülpt. Dadurch
konnte er ihre Gesichtszüge nicht erkennen. Das Kerzenlicht flackerte, und der
schwache rötliche Schein riss die schemenhaften Umrisse der vermummten
Gestalten aus dem Dunkeln.


Bis vor wenigen Minuten war Larry Brent noch der Meinung gewesen, alles sei
nur ein böser Traum. Spätestens jedoch, als man ihn mit Gewalt auf den Stuhl
zerrte und dünne Nylonschnüre, mit denen man ihm Hände und Füße band, ins
Fleisch schnitten, war ihm klar, dass dies alles andere als ein Alptraum war.
Es war die Wirklichkeit ...


Man versuchte, ihn einem geheimnisvollen Verhör zu unterziehen. Seine
rätselhaften Gegner wollten Näheres über die PSA erfahren. Larrys Herzschlag
beschleunigte sich unwillkürlich.


Verzweifelt dachte er darüber nach, wie er in diese Situation geraten war.
Es fiel ihm schwer, einen Faden aufzunehmen und ihn zu verfolgen.


Mit wem hatte er es zu tun? Wie kam er hierher?


Und noch eine andere Frage drängte sich ihm auf: Wieso war diesem Kreis,
mit dem er es jetzt zu tun hatte, der Begriff PSA überhaupt bekannt? Hartnäckig hatte Brent jede Auskunft
verweigert und geleugnet, eine Organisation zu kennen, die sich so nannte.


Die Männer hinter den dunklen Kapuzen schienen jedoch mehr zu wissen, als
ihm lieb war. Man hatte ihn geschlagen und mit dem Tod bedroht ... Doch Larry
Brent hatte geschwiegen. Er tat es noch immer, obwohl er genau wusste, was ihn
erwartete. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und er schluckte mehrmals heftig.
Sie hatten ihn nach Strich und Faden fertiggemacht, und doch war es ihnen nicht
gelungen, ihm Wesentliches zu entlocken.


Wieder ertönte die kalte, unsympathische Stimme. »Sie sind noch sehr jung,
Brent. Ein bisschen früh, um zu sterben, meinen Sie nicht auch?« Der Spott war
unüberhörbar. »Sie haben es in der Hand. Sie brauchen nur eine einzige Auskunft
zu geben – und schon sind Sie frei! Von jetzt an wird Ihnen kein Haar mehr
gekrümmt. Nennen Sie uns den Zugang zum Hauptquartier der PSA! Das ist alles,
was ich von Ihnen wissen will ...«


»Ich weiß nicht, was Sie mit der PSA meinen.« Larry gab seiner Stimme einen
festen Klang. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich gepresst. Immer
wieder spannte und entspannte er die Muskeln, um die festgezogenen Fesseln zu
lockern. Heimlich und unbeobachtet arbeitete er in dem düsteren Gefängnis, in
das man ihn gebracht hatte, an seiner Befreiung. In diesem Halbdunkel konnte
man seine Bewegungen nicht kontrollieren. Dies machte er sich zunutze. Aber
seine Versuche waren vergebens. Wie hauchdünner Stahldraht schnitten die
Nylonschnüre in seine Haut und schienen nur noch fester und straffer zu werden.
Er fühlte, wie warmes Blut an seinen Handgelenken herablief.


Da erhob sich einer der Vermummten.


Es war der Sprecher, der die ganze Zeit über schon die merkwürdige
Verhandlung geleitet hatte. »Sie gehören der PSA an, Brent. Daran gibt es nach
unserem Wissen keinen Zweifel. Wir haben dieser Organisation den Kampf
angesagt, weil sie gefährlicher ist als das FBI und die CIA zusammen.« Für
einige Sekunden entstand eine Pause.


Die Ruhe legte sich wie erdrückender Ballast auf Larry. Dann ertönte wieder
die harte, kalte Stimme des Vermummten. Es waren die letzten Worte, die er zu
Larry Brent sprach. Mit ihnen verkündete er das Todesurteil.


»Jeder Agent der PSA ist unser Feind. Also – muss er ausgelöscht werden!
Sie sind der sechste. Sie werden von uns zum Tod durch Erhängen verurteilt. Das
Urteil wird bei Morgengrauen vollstreckt. Ich habe dazu nichts mehr zu sagen
...«
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Der Duke of Huntingdon, ein Mann Anfang Fünfzig, hatte schütteres Haar und
ein schmales, bleiches Gesicht. Er ging mit nervösen Schritten in der kostbar
ausgestatteten Bibliothek des Schlosses auf und ab. Mehr als einmal näherte er
sich dem anschließenden Raum, in dem ein kleiner Schreibtisch stand, davor ein
mit rotem Samt bezogener Stuhl.


Der Raum endete in einem halbrunden Erker. Das Glas im Fensterrahmen war
rauchgrau. Der Blick des Duke ging in die Ferne der weiten, flachen Landschaft
von Suffolk. Er sah den gewundenen Lauf der Waveney, deren dunkelbraunes Wasser
träge flussabwärts strömte. Links, wo die letzten Meter eines seitlichen Anbaus
des Schlosses sichtbar waren, zeichneten sich am Horizont die sanften Hügel der
Gog Magog Hills ab. Das Schloss des Duke lag weitab von menschlichen
Siedlungen. Es war eine einsame, menschenleere Gegend. Die nächste Ortschaft
lag mehr als siebzig Meilen entfernt.


Der Duke warf einen letzten Blick auf Felder und Moorlandschaft, die sich
bis zum Horizont erstreckten. Büsche und Sträucher zogen in dichten Ketten über
die Ebene hin, vereinzelt ragten Bäume aus dem grauen, morastigen Boden und
reckten ihre kahlen Äste gegen den verwaschenen Himmel. Es war ein trüber,
regnerischer Tag, der sich seinem Ende zuneigte. Der Abend senkte sich über die
einsame, schwermütige Landschaft.


Ein tiefer Atemzug hob die schmale Brust des Mannes. Er wischte sich mit
einer fahrigen Bewegung über das blasse Gesicht, und ein leiser Seufzer drang
über die etwas bläulich angelaufenen Lippen.


Mit einem Ruck wandte er sich um.


Er musste etwas tun. Die beiden Gäste konnten nicht länger im Schloss
bleiben, und er durfte einer Verlängerung ihres Aufenthaltes auf keinen Fall
zustimmen. Es wäre verantwortungslos gewesen. Heute war der 23. Oktober ...


Der Duke ging mit raschen Schritten durch die geräumige Bibliothek. Die
Bücherschränke waren zum Bersten gefüllt. Die kostbaren, goldbeschrifteten
Bände schimmerten hinter den Glaswänden der Schränke. Mehr als dreißigtausend
Bücher umfasste die Bibliothek, die das Herz eines jeden Sammlers hätte höher
schlagen lassen. Es waren Bände seltener und kostbarer Art aus dem 15. und 16.
Jahrhundert, mehr als dreihundert Bibeln aus dem Mittelalter, von denen einige
die Größe eines kleinen Schreibtisches hatten.


Die Bibliothek war insgesamt in sechs verschiedene Räume unterteilt. Jeder
zeugte vom einstigen Reichtum der Familie des Duke. Die alten Möbel: kostbare
Sessel und Stühle mit farbenprächtigen, teuren Stoffen bespannt, ein breiter
wuchtiger Schrank aus dem 16. Jahrhundert mit wertvollen Intarsienarbeiten. Die
Szenen in den Schranktüren zeigten Ausschnitte aus dem bewegten Leben der
Vorfahren des Duke, der seinen Stammbaum bis in das frühe 14. Jahrhundert
zurückführen konnte.


Der Mann durcheilte alle sechs Räume. Im Kamin des letzten
Bibliothekzimmers brannten dicke Holzscheite. Die Lampe neben dem Lesetisch war
noch nicht ausgeschaltet. Der Duke hatte in den frühen Nachmittagsstunden hier
gesessen und gelesen. Er machte sich jetzt, als er den Raum verließ, nicht die
Mühe, das Licht auszuschalten.


Er war ganz in Gedanken versunken ... Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
Mit raschen Schritten eilte der Duke of Huntingdon, einer der letzten Träger
dieses Namens, die einem Bruder des berühmt-berüchtigten Edward of Huntingdon
entstammten, durch die Gänge.


Er erreichte ein Rondell, in das zahllose Zimmer mündeten. Viele dieser
Räume trugen deutlich erkennbare, moderne Ziffern. Dieser Flügel des Schlosses
war eine gewisse Zeit den Touristen und Gästen vorbehalten gewesen, die aus und
nach England kamen und vielleicht eine Nacht unter mittelalterlichen
Bedingungen verbrachten, um später erzählen zu können, in einem der ältesten
Schlösser Englands einem Gespenst begegnet zu sein.


Das Schloss des Duke war sehr groß. Es verfügte über rund achtzig Zimmer.
Ein Großteil davon wurde seit geraumer Zeit nicht mehr gereinigt. Die Einrichtungen
verkamen. Der Duke lebte mit seinen beiden Töchtern, einer ältlichen Hausdame
und einem irischen Diener allein in diesem großen Gebäudekomplex, der mühelos
fünfzig Familien dieser Größe hätte aufnehmen können, ohne dass man sich
gegenseitig auf die Füße getreten wäre.


Touristen und Gäste kamen nicht mehr in das Schloss, und so war auch dieser
Flügel der allgemeinen Verschmutzung und dem langsamen Verfall preisgegeben.
Die Hausdame und der Diener hatten Mühe, gerade die Räume zu pflegen, die von
der Familie des Duke noch bewohnt wurden.


Früher, als der Touristenstrom noch floss, waren viele Angestellte im
Schloss gewesen. Doch dann kam es zu einigen rätselhaften Vorfällen, die den
Zulauf schlagartig versiegen ließen.


Einige Übernachtungsgäste wurden – ermordet ...


Wie ein Lauffeuer verbreitete sich diese Nachricht in ganz England.
Scotland Yard schaltete sich ein. Peinliche Verhöre und Untersuchungen
erfolgten. Doch sie verliefen ergebnislos.


Das Schloss bekam einen schlechten Ruf, und man nannte es allgemein nur
noch das Todesschloss.


Dem Duke blieb nichts weiter übrig, als seine Angestellten zu entlassen und
nur noch die Hausdame und den Diener zu behalten.


Anders war es finanziell nicht mehr möglich.


Die ungeklärten Vorfälle waren der Grund dafür, dass sich der Duke aus dem
öffentlichen Leben zurückzog. Es wurde ruhig um ihn und seine Familie. Man mied
ihn, sein Schloss und seine Gesellschaft ... Man munkelte, dass er vielleicht
selbst etwas mit den rätselhaften Mordfällen zu tun gehabt hatte. Doch eine
Schuld wurde ihm nie nachgewiesen.


In unregelmäßigen Abständen – mal nach einem Vierteljahr, mal nach sieben
oder acht Monaten – tauchte jedoch immer wieder ein Beamter von Scotland Yard
auf, unterhielt sich mit ihm, stellte Fragen, sah sich um und verschwand dann
wieder. Der Yard hatte es längst aufgegeben, Licht in die dunkle Angelegenheit
zu bringen. So jedenfalls schien es.


Chiefinspektor Hafther, der den Fall übertragen bekommen hatte, war jedoch
– wie allgemein bekannt – ein zäher Bursche. Er legte nicht einfach eine Akte
zur Seite, nur weil ein Fall scheinbar nicht geklärt werden konnte. Die
Unterlagen Duke of Huntingdon waren
in Hafthers Archiv jederzeit greifbar. Dass er hier und da einen Beamten aufs
Schloss schickte, war mehr als eine Routinesache. Er wollte damit auch
denjenigen, die unmittelbar betroffen waren, zeigen, dass die Angelegenheit
eben nicht vergessen war. Bei ihm wuchs nicht so schnell Gras über eine Sache.


Und – dieser Meinung war Hafther – wenn es schon nicht gelang, durch Logik
und Vernunft weiter zu kommen, konnte man von Fall zu Fall auch mal mit dem
Zufall rechnen. Wie oft hatte gerade der bei der Aufklärung manch
außergewöhnlichen Kriminalfalles eine Rolle gespielt.


Unwillkürlich musste der Duke an all die Dinge denken, als er das große
Gesellschaftszimmer betrat. Er konnte sich gut vorstellen, was im Kopf von
Chiefinspektor Hafther vorging.


Farbenfrohe, kostbare Teppiche bedeckten den Boden. Wände und Regale waren
gefüllt mit wertvollen Kunstgegenständen und Gemälden. Vier Kristalllüster,
venezianische Arbeiten, die im 16. Jahrhundert angefertigt wurden, hingen
schwer von der Decke herab.


Der Gesellschaftsraum war leer. Der Duke betätigte die Klingel. Er brauchte
kaum eine Minute zu warten. Eine Seitentür öffnete sich fast lautlos. Der
irische Diener John, ein schwerer Mann mit breiten Schultern und ruhigem,
ausgeglichenem Gesicht, betrat das Zimmer.


»Sie haben geläutet, Sir?« John flüsterte fast, zupfte mechanisch seine
Livrée zurecht und blickte seinen Herrn aufmerksam an.


John, der Ire, versah stets treu seinen Dienst. Er war bereits seit mehr
als zwölf Jahren im Haus. Die Vorfälle, die vor drei Jahren ganz England
schockierten, hatten den Iren nicht bewogen, den Duke von sich aus zu
verlassen, wie viele andere Angestellte des Schlosses das spontan getan hatten.


»Wo sind meine Töchter, John? Die beiden Gäste, Ellen und ihr Verlobter?«,
fragte der Schlossbesitzer, während er zwei Schritte auf seinem Diener zuging.


»Im Blauen Salon, Sir.« Der Diener verbeugte sich leicht. »Die Herrschaften
und Gäste spielten bis vor etwa einer Viertelstunde hier im Gesellschaftszimmer
noch Bridge. Dann entschloss man sich plötzlich, die Aquarell- und
Ölgemäldesammlung im Blauen Salon anzusehen. Der Verlobte Ihrer verehrten
Nichte, Sir, scheint ein großer Kunstkenner und auch -freund zu sein. Ich
glaube, dass die Besucher noch eine Nacht länger bleiben wollen, Sir«, fügte
John unvermittelt hinzu.


Der Duke hob kaum merklich die dichten, schwarzen Augenbrauen. »Ja, ich
weiß, John«, murmelte er leise. »Gerade deswegen möchte ich die Herrschaften
auch sprechen. Vielen Dank!«


Er ging hochaufgerichtet an seinem Diener vorbei, die Lippen fest
zusammengepresst. Die Wangenmuskeln des Duke zuckten. Er musste seine Besucher
davon überzeugen. Es war der 23 ...


Der Gast, der an diesem Abend in das Schloss kommen würde, liebte es nicht,
wenn schon andere Gäste da waren ...


Der Schlossherr betrat den Blauen Salon. Noch bevor er die Tür öffnete,
hörte er Stimmengewirr, eine klare freundliche Stimme, ein leises Lachen. Harry
Banning, der Verlobte seiner Nichte Ellen, ließ sich ausführlich über die
Arbeiten eines alten englischen Meisters aus.


Der Duke klopfte an, wartete auf das Herein
und drückte dann die schwere Klinke herab. Er wurde freundlich empfangen
und war im Nu von seinen beiden Töchtern und den Besuchern umringt.


»Harry ist ein ausgezeichneter Kommentator, Vater«, sagte Margarete, seine
jüngste Tochter. Sie war dreiundzwanzig und studierte Archäologie. Der Duke
fand, dass Margarete ihrer leider allzu früh verstorbenen Mutter immer
ähnlicher wurde. Sie hatte deren große dunkle Augen geerbt, das schwere
schwarze Haar und den zarten bronzefarbenen Teint, der ihre Schönheit hervorhob
und ihr etwas Exotisches verlieh.


Er lächelte kaum merklich, doch seine Augen lächelten nicht mit. »Ja, ich
weiß«, sagte er abwesend, während seine Gedanken meilenweit entfernt waren. »Er
ist ein Kunstkenner, wie wir lange keinen mehr im Schloss hatten.«


Margarete war begeistert. »Er sieht Dinge darin, die mir noch gar nicht
aufgefallen sind, Dad. Er sagt, dass sich die Schafherde, die sich um ihren
Hirten versammelt, scheu und angsterfüllt in seiner Nähe aufhält, nicht vor den
Hunden flüchtet, die in großen Sätzen die versprengten Schafe zusammentreibt,
sondern ganz offensichtlich von allein in seine Nähe kam, weil sie das Unwetter
spürt, das hinter den Bergen aufkommt. Und das stimmt, Vater! Sieh dir den
Himmel an, die drohenden Wolken, die eine weitaus stärkere Aussagekraft haben
als die Hunde und die Farben, Vater ...«


Mit ruhiger Geste brachte der Duke seine Tochter zum Schweigen. Sein Blick
ging hinüber zu Ellen, seiner Nichte. Ellen war im Vergleich zu Margarete ein
zartes, beinahe zerbrechliches Geschöpf. Sie war schlank und groß. Das lange
blonde Haar fiel wie eine Flut auf ihre zarten Schultern.


»Ich muss dich sprechen, Ellen«, sagte der Schlossherr. Während er diese
Worte sprach, verschwand das Lächeln von seinen Lippen. Auch Margaretes Lächeln
fror ein, als würde ein eisiger Hauch über ihr Antlitz fegen. Er begegnete dem
Blick seiner zweiten Tochter Patricia und sah Sorge und Angst in ihren Augen.


Margarete schluchzte. Ihre Lippen zitterten. »Ist es wegen ...«


Mit kaum merklichem Kopfnicken bestätigte der Duke Margaretes Gedanken. Er
wandte sich an Harry Banning. »Nutzen Sie die Zeit, die Sie noch im Schloss
sind, junger Mann! Sehen Sie sich die Aquarelle hier im Blauen Salon gut an!
Ich bringe Ihnen Ellen gleich zurück ...«


Harry Banning lachte, brach jedoch abrupt ab, als er sah, dass seine
Heiterkeit nicht angebracht war. Er sah die ernsten, sorgenvollen Mienen von
Margarete und Patricia und zuckte verständnislos die Achseln. Dann wandte er sich
wortlos wieder den Bildern zu.


Eine verrückte Gesellschaft, diese Menschen aus adligen Kreisen, dachte er
bei sich. Es schien, als habe er fast mit etwas Derartigem gerechnet. Ellen
hatte ihn schließlich wissen lassen, dass ihr Onkel ein merkwürdiger Mensch
wäre. Er dachte sich seinen Teil, ohne eine einzige Bemerkung zu machen ...


Der Duke verließ den Blauen Salon. Ernst ging er neben Ellen her. »Ihr
wolltet noch eine weitere Nacht bleiben, Ellen«, begann er leise. Man sah ihm
an, dass es ihm unangenehm war, das Gespräch darauf zu bringen. »Ich habe vor
etwa zehn Minuten einen Anruf bekommen. Drei Geschäftsfreunde treffen am späten
Abend ein. Ich werde mich nicht um euch kümmern können und ...«


»Aber – das macht doch nichts, Onkel George«, sagte Ellen mit ihrer hellen
klaren Stimme. »Harry und ich haben noch vieles nicht gesehen, es wird uns
nicht langweilig werden. Wir werden dich nicht stören, und Margarete und
Patricia können ...«


Sie verhielt im Sprechen, als der Duke ihr die Hand auf die Schulter legte.
»Nicht nur allein darum geht es, Ellen. Eure Zimmer ... Die beiden Zimmer, in
denen du und Mr. Banning während der letzten drei Tage untergebracht wart,
werden dringend gebraucht.« Er zuckte bedauernd die Achseln. »Es tut mir leid,
Ellen ... Ich war auf drei Tage eingerichtet und konnte den Herren unmöglich
absagen. Die Besprechungen sind für mich von äußerster Wichtigkeit. Ihr habt
euch ziemlich kurzfristig entschieden, länger zu bleiben, da war es schon zu
spät, um die Besprechung noch zu verschieben.«


Der Duke wusste, dass seine Worte praktisch einem Hinauswurf gleichkamen,
doch er wusste auch, dass er hart bleiben musste, um Schlimmeres zu verhüten.


Er war ein hervorragender Schauspieler und erwartete, dass Ellen scharf
reagieren würde. Doch das grazile Wesen schüttelte nur erstaunt den Kopf und
lächelte leicht. »Aber Onkel George, darum brauchst du dir doch keine Sorgen zu
machen. Harry und ich – wir nehmen zwei Zimmer im ehemaligen Gästeflügel des
Schlosses. Wir sind nicht anspruchsvoll, wie du weißt. Wir können ein oder zwei
Nächte auch mal auf Komfort verzichten. Ich weiß, dass immer zwei oder drei
Zimmer in Ordnung gehalten werden, für unverhofft auftauchende Gäste oder
Touristen, die hin und wieder doch noch ins Schloss kommen. Trotz aller im Umlauf
befindlichen Gerüchte!«


Der Duke blickte seine hübsche Nichte ernst an. »Das stimmt nicht ganz,
Ellen. Zwei Zimmer werden sauber gehalten, eben für den einen oder anderen
Gast. Aber diese zwei Zimmer werden gebraucht. Für meinen Besuch ...«


»Harry und ich könnten uns für diese Nacht noch zwei Zimmer zurechtmachen.«


Der Duke schüttelte den Kopf. »In die anderen Zimmer hat seit drei Jahren
kein Mensch mehr einen Fuß gesetzt, Ellen. Ich könnte euch das nicht zumuten.
Und noch etwas«, fügte er schnell hinzu, als er bemerkte, dass seine Nichte
eine Erwiderung auf der Zunge lag, »ich könnte nicht für eure Sicherheit
garantieren. Diese Zimmer – du weißt, was hier vor drei Jahren geschehen ist
...«


Nun deutete er es doch an. Es schien, als habe Ellen nur auf diese
Bemerkung gewartet. »Ich glaube, dass du nichts mit diesen Dingen zu tun hast,
Onkel. Vergiss nicht, dass wir trotz des Widerstandes meiner Mutter hier sind.
Meine Besuche bei dir sind selten, ich weiß. Aber ich komme immer wieder mal
hierher, während alle anderen Verwandten jeglichen Kontakt abgebrochen haben.
Und ich komme gern! Ich bin diesmal hier, um dir meinen Verlobten vorzustellen,
Onkel George, und nun ...« Sie führte diese Entgegnung nicht weiter aus. Erst
jetzt schien ihr zu Bewusstsein zu kommen, dass die letzte Bemerkung des Duke
noch andere Hintergründe hatte. »Und was die anderen Zimmer anbelangt, Onkel
George, weder Harry noch ich fürchten uns vor Geistern. Wenn du das meinen
solltest ... Glaubst du denn wirklich, dass wir den Unsinn für bare Münze
nehmen, die Gästezimmer, in denen die Morde passierten, seien verhext? Außer
dem Geist des seligen Sir Ronald Ivanhoe of Huntingdon hat noch nichts und
niemand in diesem Schloss gespukt, nicht wahr? Und Klopfgeister sind bis jetzt
noch keinem Menschen gefährlich geworden. Auch das ist eine Tatsache ...«


Für einen Augenblick huschte ein Lächeln über das bleiche Gesicht des
Schlossherrn, als der Klopfgeist des Sir Ronald Ivanhoe of Huntingdon erwähnt
wurde. Bis vor drei Jahren hatte es in diesem Schloss wirklich und wahrhaftig
einen Klopfgeist gegeben. Parapsychologen und in dieser Richtung arbeitende
Institute aus London und der ganzen übrigen Welt hatten ihre Untersuchungsteams
hergeschickt, um den Klopfgeist als Schwindel zu entlarven. Doch sie mussten
sich geschlagen geben und einsehen, dass dieser alte und ehrwürdige Bau
wahrhaftig von einem Geist heimgesucht wurde. Jede natürliche Erklärung
versagte. Das Schloss des Duke of Huntingdon wurde zu einem der rar gewordenen
englischen Spukschlösser ernannt, und der Touristenandrang war entsprechend
hoch. Manch einer kam, um sich zu gruseln. Von Reiseunternehmen in der ganzen
Welt wurden spezielle Gruseltouren in das Schloss des Duke of Huntingdon
organisiert. Dann aber änderten sich die Dinge schlagartig. Innerhalb von zehn
Tagen verlor Nacht für Nacht ein Gast sein Leben ...


Ellen spürte aus den Worten ihres Onkels, dass er offenbar den größten Wert
darauf legte, sie wieder loszuwerden. Sie wusste, dass der Duke – zumindest
seit den Vorfällen von damals – zu einem weltfremden Sonderling geworden war.
Er selbst hatte seit jener Zeit das Schloss nicht mehr verlassen. Seine Töchter
kamen nur noch gelegentlich nach London oder in die nähere Umgebung. Bei diesen
Ausflügen waren sie immer allein und wurden von niemand begleitet. Es schien,
als ob man die of Huntingdons mit einem Mal wie die Pest fürchtete ...


»Es tut mir leid«, sagte er. »Glaub' mir, es ist besser für euch – und für
uns«, fügte er mit leicht veränderter Stimme hinzu.


Die Angesprochene nickte mechanisch. Ihr Gesicht wurde hart. »Wir sind
ungelegen gekommen. Wir kamen ohne Anmeldung, ganz überraschend – das hätten
wir nicht tun sollen!«


»Das darfst du nicht sagen, Ellen!«


Das Mädchen nickte. »Du hast uns gut aufgenommen. Dagegen ist nichts einzuwenden.
Wir werden das Schloss verlassen und dir keinen Tag länger zur Last fallen!«
Ihre Stimme klang bedrückt. Sie wollte noch etwas erwähnen, unterließ es dann
aber.


Auch der Duke nützte die Situation, um kein Wort mehr zu verlieren.
Mechanisch zog er den Gürtel seines dunkelblauen Hausmantels enger um die
Hüften.


Ellen warf noch einen letzten Blick auf ihren Onkel, dann wandte sie sich
abrupt ab.


»Ich werde John beauftragen, euren Wagen in Ordnung zu bringen, Ellen«,
tönte die Stimme des Duke hinter ihr her. »Zum Supper jedoch bitte ich euch
noch zu bleiben.« Die letzten Worte erreichten die verärgerte Nichte kaum noch.
Sie schloss die Tür zum Blauen Salon. Ohne einen Blick auf Margarete und
Patricia zu werfen, ging sie auf Harry Banning zu, fasste ihn am Arm und zog
ihn beiseite.


Harry fühlte Ellens Erregung. Sie zitterte am ganzen Körper.


»Ich muss mit dir sprechen, Harry.«


 


●


 


Im Zimmer, das ihnen zur Verfügung gestanden hatte, beredeten sie die
Dinge.


Harry Banning hörte aufmerksam zu.


»... ich hatte plötzlich Angst vor ihm, Harry«, flüsterte Ellen, und ihre
Augen suchten seinen Blick. »Ich fürchtete mich in seiner Nähe. Dieses Schloss
ist mir auf einmal unheimlich. Wir werden abreisen – auf dem schnellsten Weg.
Bitte, sag' nichts! Ich werde tun, was ich für richtig halte. Sein Verhalten,
seine Art zu sprechen, die Veränderung seiner Stimme, seine Augen – er ist
wahnsinnig, Harry!«


Ellen schnappte nach Luft und zitterte am ganzen Körper. Ihr Gesicht war
bleich. Sie konnte die Erregung, unter der sie stand, nicht mehr länger
verbergen. »Von Anfang an hatte ich das Gefühl, dass ihm unser unerwarteter
Besuch nicht willkommen war«, fuhr sie flüsternd fort. Je länger sie sprach,
desto unruhiger und nervöser klang ihre Stimme. »Ich wollte es zunächst nicht wahrhaben
... ich habe mir gesagt, ich hab' mich getäuscht, Margaretes und Patricias
Freude war doch so echt – schien mir so echt ...«, verbesserte sie sich.


Harry merkte kaum auf. Sein volles, gut geschnittenes Gesicht wirkte
nachdenklich. »Der Hinauswurf, falls wir ihn so bezeichnen können, Ellen, kommt
für mich jedenfalls nicht überraschend. Fast habe ich damit gerechnet.«


Sie starrte ihren Verlobten an. Langsam erhob sie sich aus dem schweren
Clubsessel und wich wie unter dem Druck einer unsichtbaren Hand an die Wand
zurück. »Du hast ... damit gerechnet?«, stammelte sie. Ihre Augen weiteten
sich. Sie fasste unwillkürlich nach dem Arm einer mannshohen, holzgeschnitzten
Statue, die einen alten Ritter darstellte, der einst von einem Meister
geschaffen worden war. Dem Ritter haftete etwas von der traurigen Gestalt des
Don Quichotte an. Die Statue stand in einer dunklen Nische. Da auch Ellen wie
gebannt verharrte, sah es aus, als ob sie zu einem Teil dieses Kunstwerkes
geworden sei.


»Mein Entschluss, länger zu bleiben, kam nicht von ungefähr, Ellen.« Harry
Banning zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an. »Offiziell begründete ich
es damit, dass ich mir die zahlreichen Kunstschätze noch ansehen wolle, die es
hier gibt. In Wirklichkeit aber habe ich eine Entdeckung gemacht. Ich möchte
mir das noch genauer ansehen, Ellen. Doch dazu brauche ich Zeit, mindestens
diesen Tag noch.« Er senkte die Stimme und kam langsam auf sie zu. »Dieses
Schloss birgt ein Geheimnis, Ellen«, flüsterte er. »Ich war von Anfang neugierig
auf dieses Todesschloss. Man erzählte sich so viel darüber, und doch weiß kein
Mensch etwas Genaues. Was ging hier wirklich vor, Ellen – und vor allen Dingen:
Was geht hier immer noch vor?« Er fuhr mit gedämpfter Stimme zu sprechen fort,
während er immer wieder einen Blick in die Runde warf, wie um sich zu
vergewissern, wirklich allein zu sein und keinen stillen Beobachter zu haben.


»Hältst du es nicht für möglich, dass es außer dem Duke, seinen Töchtern
und den beiden Bediensteten – noch andere Bewohner des Schlosses gibt?«


»Ausgeschlossen, Harry!«


Er schüttelte den Kopf. »Nein! Für so ausgeschlossen halte ich das nicht.
Ich weiß, wovon ich rede, Ellen. Ich habe hier die Lebensspuren anderer
Menschen entdeckt ...«


Sie sah ihn an wie einen Geist, und ihr wurde nicht bewusst, dass sie den
Kopf schüttelte. »Nein, Harry. Da musst du dich täuschen.«


»Ich täusche mich nicht, Ellen. Ich weiß, was ich sage.«


»Aber wieso willst du etwas entdeckt haben, wo ich doch die ganze Zeit ...«


»Nein. So war es nicht«, fiel er ihr ins Wort. »Wir waren nicht die ganze
Zeit über zusammen. Versuch' dich zu erinnern! Du hast manchen Spaziergang mit
Margarete und Patricia durch den Park gemacht. Während ihr gemeinsam gewandert
seid, am See Karten gespielt oder miteinander gesprochen habt, war ich im
Schloss unterwegs. Ich habe immer behauptet, wichtige Angelegenheiten erledigen
zu müssen. Entweder musste ich angeblich einen Brief schreiben oder ein
Telefonat führen, oder ich hab mich nur – ebenfalls angeblich – ins Bett
gelegt, um eine halbe Stunde zu schlafen. In Wirklichkeit aber habe ich mir die
Räumlichkeiten im Schloss angesehen. Davon hat niemand von euch etwas bemerkt.
Auch der Duke weiß es nicht. Ich war aber in den Gewölben unten, im Weinkeller,
in den Vorratsräumen. Und dort, Ellen – du wirst es mir nicht glauben – dort
habe ich Geräusche gehört, Geräusche, die von Menschen stammen!«


Das junge Mädchen hielt den Atem an. Es wurde ihr plötzlich siedendheiß.
Ihr Gesicht glühte. »Lass uns gehen, Harry. Lass uns jetzt gleich aufbrechen.
Jetzt ist es mir noch wichtiger als vorhin. Ich möchte keine Minute mehr länger
als notwendig in diesem Gebäude bleiben.«


Das Gefühl einer ungewissen Vorahnung, einer unbeschreiblichen Angst stieg
in ihr auf. Harrys Worte hatten sie merkwürdig beeindruckt. Der Raum, in dem
sie sich befanden, wurde ihr plötzlich zu klein. Die Wände schienen sie zu
erdrücken, und sie sah einen Schatten. Ihre Phantasie ging mit ihr durch. Das
Knistern und Flackern der Holzscheite im offenen Kamin wirkte ohrenbetäubend;
das gespenstische Licht- und Schattenspiel der brennenden Scheite auf den
Wänden und Bildern, auf Harry Bannings Gesicht, dem Tisch und der mannshohen
Holzfigur steigerte ihre Erregung.


Sie riss den Mund auf, und alles deutete darauf hin, dass sie laut
aufschreien würde.


Harry Banning reagierte. Schnell war er bei ihr und legte seine Hand auf
ihren Mund, um sie am Schreien zu hindern. Er hatte nicht gedacht, dass seine
Verlobte so hysterisch reagieren würde. Ellen lehnte sich an ihn. Sie begann
leise zu schluchzen, ihr Körper zitterte, als hätte sie Schüttelfrost.


Harry sprach beruhigend auf sie ein. »So war's nicht gemeint, Liebes«,
flüsterte er. Seine dunkle Stimme klang angenehm und beruhigend. »Ich habe
immer geglaubt, du stehst mit beiden Beinen fest im Leben. Dass du wegen solch
einer Lappalie so aus dem Häuschen gerätst, hätte ich mir nicht träumen lassen
...«


Sie sah ihn aus großen Augen an, atmete tief durch und wurde tatsächlich
ruhiger. Wie auf ein Kommando hin. Er löste leicht seine Hand von ihrem Mund,
aber sie wandte nicht ihren Blick von ihm ab. »Du siehst das falsch, Harry«,
bemerkte sie mit belegter, tonloser Stimme. »Du weißt nicht, was in diesem
Moment wirklich in mir vorgegangen ist. Es war mir plötzlich so unheimlich
zumute, dass ich es dir nicht in Worten schildern kann. In dem Moment, als du
mir die Dinge so illustriert darstelltest, hatte ich das Gefühl, von einer
großen Gefahr bedroht zu werden.«


»Aber Ellen ... Das ist doch Unsinn!«


»Das sag' ich mir auch. Jetzt. Vorhin aber war dieses Gefühl anders. Es war
so stark, dass nichts anderes mehr in meinem Bewusstsein Platz hatte. Es war
nackte Angst, Harry. Es war furchtbar ... Es ist wie eine Vorahnung ...«


»Ellen ... Vorahnung! So etwas gibt es nicht ...«


»Sag' das nicht, Harry! Man weiß, dass es in meiner Familie
mütterlicherseits immer wieder junge Frauen gab, von denen behauptet wurde, sie
hätten das zweite Gesicht.«


Er wollte noch etwas erwidern, doch er hielt inne.


Draußen vor der Tür hörte er ein Geräusch.


Ellen zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.


»Pst«, machte Harry, ging auf Zehenspitzen zur Tür und legte lauschend das
Ohr an.


Er vernahm schlurfende Schritte.


Da drückte er leise die Klinke hinunter und spähte vorsichtig durch den geöffneten
Türspalt. Im halbdunklen Flur sah er die magere Hausdame, die langsam durch den
Gang schritt und einen flachen handkarrenähnlichen Wagen vor sich herschob. In
ihm befanden sich ihre Putzmittel und Reinigungsgeräte.


Harry drückte nicht sofort die Tür ins Schloss. Er beobachtete die Dienerin
eine gewisse Zeit und sah, wie sie mit einem Tuch staubwischend über die
zahlreichen Gemälde fuhr, die zu beiden Seiten des endlos wirkenden Ganges
hingen.


Die Frau warf keinen einzigen Blick zur Tür herüber.


Sie merkte nicht, dass sie beobachtet wurde ...


Dann schloss Banning die Tür. »Was geht hier vor? Und was wissen der Duke,
seine Töchter und die Bediensteten?« Mit einer fahrigen Bewegung drückte er die
halbgerauchte Zigarette im Ascher aus. »Ich muss es wissen. Ich habe einen
vagen Verdacht und möchte den Beweis dafür haben.«


Er warf einen raschen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr und
fuhr zu sprechen fort. »In einer Stunde ist das Supper serviert. Bis dahin
können wir zurück sein. Komm' mit, Ellen! Ich will dir etwas zeigen und möchte
wissen, was du davon hältst ...«


Ellen löste sich langsam aus dem Dunkel der Nische, in die sie erneut
zurückgewichen war. »Ich möchte, dass wir noch vor dem Supper gehen, Harry. Was
hast du vor? Sag' mir wenigstens, was für einen Verdacht du hegst. Wenn du
etwas weißt, sprich es aus ...«


Er schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt und nicht hier. Etwas zu sehen ist
besser, als es sich nur anzuhören. Komm jetzt ...«


Danach sagte er kein Wort mehr. Er nahm sie bei der Hand, ohne ihre Fragen
eigentlich beantwortet zu haben. Er öffnete die Tür und spähte abermals auf den
langen Korridor. Die Hausdienerin war verschwunden. Offenbar hatte sie nun in
einem der Salons zu tun, von denen es insgesamt drei in diesem Trakt des
Schlosses gab.


Der düstere Gang wurde durch zwei Wandleuchten schwach erhellt. Die Fenster
auf der linken Seite vermittelten einen Blick in die finstere Umwelt. Schwarz,
mit schweren Regenwolken verhangen, war der Himmel. Es war draußen kalt und
nass, ein starker Wind peitschte die langen Zweige der Weiden, die auf dem Hof
standen. Einer von ihnen schlug gegen das Fenster. Es hörte sich an, als würde
ein dürrer Knochenfinger klopfen ...


Harry und Ellen huschten durch den Korridor.


Das junge Mädchen fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Je mehr sie über
Harrys Worte nachdachte und sie in Zusammenhang mit den Ausführungen ihres
Onkels brachte, desto merkwürdiger kam ihr alles vor. Eines jedoch musste
selbst einem Tölpel klarwerden: Der Duke versuchte tatsächlich, etwas vor ihnen
zu verbergen. Nicht umsonst schickte er beide aus dem Schloss, um mit seinem
angeblichen Besuch allein zu sein. Oder – der Besuch kam tatsächlich und hatte
eine größere Bedeutung als nur eine geschäftliche ...


Ellen presste unwillkürlich die Lippen zusammen, dass jegliches Blut daraus
entwich.


Plötzlich kam ihr ein Verdacht, der sie bis ins Mark ängstigte, als sie ihn
in seiner ganzen Tragweite begriff. Hatte ihr Onkel, der Duke, bemerkt, dass
sich Harry Banning an verschiedenen Plätzen im Schloss zu schaffen machte, wo
er nichts zu suchen hatte? Wollte er Ellen und Harry loswerden, weil er eine
Entdeckung fürchtete? Wollte er möglicherweise verhindern, dass über eine
bestimmte Sache außerhalb des Schlosses gesprochen wurde?


Wenn sie diesen Gedanken weiterspann, wurde ihr angst und bange. Dann
nämlich war damit zu rechnen, dass der Duke vielleicht nur deshalb darauf
drängte, um eine Möglichkeit zu haben, sie beide aus dem Weg zu schaffen ...


Seltsam! Plötzlich traute sie ihm alles zu.


Ellen stöhnte unterdrückt. Wenn die Dinge so lagen, befanden sie sich beide
in höchster Gefahr. Sie erschrak über ihre eigenen Gedanken.


Sie bewegten sich verhältnismäßig rasch durch den Korridor, der eine Länge
von fast achtzig Metern hatte. Der Gang wurde in regelmäßigen Abständen von
körperdicken Säulen unterbrochen. Es war farbiger Sandstein, blau, grün und
dunkelrot. Mit einer im 17. Jahrhundert noch gebräuchlichen Technik bearbeitet.
Von den Vorfahren des Duke waren Künstler ihres Faches in das Schloss
eingeladen worden, um diese Sandsteinsäulen einzufärben.


Eine breite Treppe führte ein Stockwerk tiefer in eine große Halle, in der
eine alte Kanone, mehrere Bronzestatuen, uralte Hellebarden und
Steinschlossgewehre standen, ferner Speere, handgeschnitzte Truhen und allerlei
Gerät, das sich wie auf einem Schuttabladeplatz in einer Ecke stapelte.


In der Halle war es dunkel. Nur die Umrisse der Gegenstände konnte man noch
wahrnehmen.


Harry Banning ließ die Treppe links liegen. Er bog dann nach rechts ab und stieg
eine schmalere Treppe empor, auf der er und Ellen gerade noch nebeneinander
gehen konnten.


Sie erreichten den Seitenflügel, ohne dass ihnen jemand begegnete. Die
Ruhe, die sie einhüllte, war gespenstisch. Eine fast undurchdringliche
Finsternis umgab sie.


Sie blieben dicht beisammen. Immer wieder tastete Banning nach rechts, um
sich zu vergewissern, dass sich auch dort noch das Gemäuer des alten Schlosses
befand. So, durch die Dunkelheit gehend, hatte man das Gefühl, ins Endlose zu
gelangen, da sich links und rechts der Stiegen undurchdringliche Schluchten
auftaten.


Hin und wieder tauchten mächtige Säulen vor ihnen auf, die wie riesige
Gestalten wirkten und wieder in der Dunkelheit versanken. Die Fensterreihen
waren rote Rechtecke, die den Blick in die Finsternis des regnerischen Abends
lenkten.


Dann erreichte Harry Banning mit seiner Verlobten das Ende des
Seitenganges. Eine Tür zeichnete sich im Dunkel vor ihnen ab. Ein großer
Schlüssel steckte in dem mit Silber beschlagenen Schloss. Harry drehte ihn um.
Es knirschte und knackte leise in der Mechanik, dann sprang die Tür quietschend
auf.


Harry zog die stumme, überraschte Ellen in den dahinterliegenden Raum. Die
junge Frau spürte ihr Herz bis zum Hals schlagen. »Wo befinden wir uns?«, hörte
sie sich fragen.


»Das ist das berühmte Musikzimmer aus dem 16. Jahrhundert«, flüsterte er.
»Eine Zeitlang war es eine Touristensensation. Später wurde es bei den
allgemeinen Führungen gemieden. Angeblich waren kostbare Instrumente beschädigt
und einige wertvolle, handgeschriebene, zum Teil den Vorfahren des Dukes
persönlich gewidmete Notenblätter gestohlen worden. Aber dies nur am Rand. Das
Zimmer müssen wir durchqueren, um dahin zu kommen, wohin ich dich gern führen
möchte.«


Der Raum war groß wie ein Saal, hatte eine Seitenlänge von fast vierzig
Metern und war mindestens fünfzehn bis achtzehn Meter breit.


Zu beiden Seiten erhoben sich hohe Fenster. Zwischen ihnen hingen die
lebensgroßen Abbilder der Ahnen des Duke oder der berühmten Zeitgenossen, die
im Schloss übernachtet hatten. Die Farben der Gemälde waren intensiv; sie
leuchteten teilweise aus dem Düsteren heraus, als würden sie von innen
beleuchtet. Die Atmosphäre wirkte gespenstisch.


Die Mitte des Saales war leer, nur von einem einzigen farbigen Teppich
bedeckt, der von einem zum anderen Ende der Halle reichte. Auf beiden Seiten
des Raumes befand sich ein Kamin, der in seiner Wucht und Ausdehnung mehr als
zwei Drittel der Raumhöhe einnahm. Unter den lebensgroßen Darstellungen
zwischen den Fensterreihen standen hochlehnige, mit Samt und Seide bezogene
Stühle.


Hier saßen einst die Besucher und lauschten den Klängen des Spinetts und
der Geigen, hier hatten sie gesungen, gezecht und getanzt.


Harry und Ellen gingen unwillkürlich auf Zehenspitzen, näherten sich dem
anderen Ende des Musikzimmers. Ellen warf hin und wieder einen Blick auf eines
der lebensgroßen Gemälde, das immer nur eine einzelne Person einer bestimmten
Epoche darstellte.


Sie erreichten die hintere Tür. Neben dieser hing ebenfalls ein Bild. Es
zeigte den seligen Sir Edward of Huntingdon, ein prachtvolles Konterfei eines
zeitgenössischen Künstlers. Der längst verblichene Duke präsentierte sich in
goldfarbener Rüstung. Sein schmales, bleiches Gesicht drückte Stolz und Triumph
aus. Da riss für den Bruchteil eines Augenblicks der Himmel auf. Die bleiche
Sichel des Mondes wurde sichtbar. Ein breiter, bleicher Lichtstreifen schien
durch ein Fenster, genau auf das große Bild des Edward of Huntingdon.


Ellen sah den dünnen Backenbart, der das fahle Antlitz umrahmte. Sie warf
einen Blick in die etwas hervorquellenden Basedowaugen und schrie in der
gleichen Sekunde voller Entsetzen auf.


Das rechte Auge bewegte sich!


Ihr markerschütternder Schrei gellte durch den riesigen Saal. Dann schloss
eine feste Hand ihren Mund.


»Ellen, um Himmels willen!« Harry Bannings Stimme zitterte. »Man darf doch
nicht wissen, dass wir hier sind!« Er fühlte den zitternden Mädchenkörper in
seinen Armen und löste dann langsam die Hand von Ellens Mund.


»Die Augen ... , Harry, mein Gott, die Augen ...« Sie war unfähig,
weiterzusprechen. Ihre Stimme versagte vor Erregung.


»Was für Augen? Wovon sprichst du eigentlich?«


»Die Augen des Bildes ... sie haben sich ... bewegt ...« Ellens Stimme
klang wie ein Hauch. Wie unter Zwang drehte sie sich langsam um und starrte
erneut auf das Bild, auf dem noch ein fahler Schimmer des verschwindenden
Mondlichts lag. Doch es war nichts Verdächtiges mehr zu erkennen.


Da schob sich eine dicke Regenwolke über den Mond, schluckte den fahlen
Lichtstreifen und hüllte die beiden Menschen wieder in finsterste Dunkelheit.


»Deine Nerven haben dir einen Streich gespielt«, bemerkte Harry. Seine
Stimme klang ruhig. Doch er musste sich Mühe geben, seine Erregung unter
Kontrolle zu halten.


Ellen schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß, was ich gesehen habe! Das eine
Auge ... hat sich bewegt, Harry. Ich habe es genau gesehen«, stieß sie mit
scharfer Stimme hervor. »Das Auge hat mich angesehen, meinen Blick erwidert!«


»Du bist überreizt, Ellen«, versuchte Harry Banning seine Verlobte zu
beruhigen. »Alle Bilder hier sind so gemalt, dass der Betrachter das Gefühl
hat, der Dargestellte würde ihn ansehen. Wenn zehn Menschen ein solches Gemälde
gleichzeitig betrachten, glauben alle zehn, dass die Augen genau auf sie, auf
ihren Blick gerichtet sind. Das ist eine optische Täuschung, Ellen. Und das
Mondlicht, das für einen Augenblick auf das Gesicht fiel, hat dir einen solchen
Eindruck vermittelt. Da meintest du, es habe sich etwas bewegt. Licht und
Schatten haben sich abgewechselt und dir etwas vorgegaukelt. So und nicht
anders ist es gewesen ... Glaub' es mir!«


Ellen setzte nochmals zu einer Erwiderung an. Doch dann verzichtete sie
darauf.


Sie verließen das Musikzimmer und hinterließen deutliche Fußabdrücke im
zentimeterdicken Staub, der auf dem Boden lag. Nach einem schmalen Gang, in den
zahlreiche Nischen eingelassen waren, die früher offenbar Statuen und
Bronzefiguren enthalten hatten, folgte eine ebenso schmale, in die Tiefe
führende Treppe.


Die stiegen sie hinab.


Ellen hielt ständig die Hand ihres Verlobten fest. Mehr als einmal bat sie
ihn, umzukehren und von seinem Vorhaben abzusehen. »Vielleicht ist es besser
so, Harry. Ich bin nicht neugierig. Komm, lass uns gehen, solange noch Zeit
ist.«


Doch der Angesprochene war von seinen Gedanken besessen und wollte von
diesem Vorschlag nichts hören. »Es wird dich interessieren, Ellen. Ich bin
sicher, dass wir das finden, was wir suchen – dann ist auch die Handlungsweise
deines Onkels zu verstehen. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin ja bei dir.«


Doch Ellen hatte Angst, auch wenn er noch so ruhig war und sie wusste, dass
sie sich auf seine Stärke verlassen konnte. Fröstelnd zog sie die Schultern
empor. In den Gewölben der Kellerräume war es empfindlich kalt. Sie hatte beim
Weggehen eine Wolljacke über das blaue Kleid gezogen, doch auch dieses
Kleidungsstück schien so gut wie nicht vorhanden.


Tief atmete sie die feuchte Luft ein.


Sie durchquerten einen Gang, der aus nacktem Felsgestein bestand. Große
Brocken lagen auf dem Boden. Sie stiegen darüber hinweg. Ellen kam sich vor,
als würde sie durch einen Tunnel gehen, der mitten durch einen natürlich
gewachsenen Berg führte.


Mehr als einmal blieb Harry Banning stehen und zündete ein Streichholz an.
Er vergewisserte sich, dass er den richtigen Weg ging. Es war so still hier
unten, dass sie deutlich das Rauschen eines unter dem Schloss gelegenen Baches
vernahmen, der direkt zum Waveney führte, einem Fluss, der südlich hinter dem Todesschloss begann und zur Nordsee
strömte.


Noch einige Schritte, dann machte der Gang einen scharfen Knick, und sie
gelangten in eine Art unterirdische Waffen- und Folterkammer. Riesige
Langschwerter hingen an groben Steinwänden, verrostete Schilde und Schwerter
lagen am Boden, halbzerfallene Ritterrüstungen pendelten an den Wänden, neben
anderen, die noch gut erhalten waren und nur darauf zu warten schienen, von
ihren ehemaligen Trägern wieder benutzt zu werden. Diese unterirdischen Kammern
wären für einen Londoner Antiquitätenhändler eine wahre Fundgrube gewesen.


Ein feuchter Luftzug strich über das erhitzte Gesicht der jungen Frau.


Irgendwo musste es hier offensichtlich einen Schacht oder einen Ausgang ins
Freie geben.


»Hier ist es jetzt, Ellen«, sagte Harry Banning.


Als sein Flüstern so unvermittelt neben ihr die Stille durchbrach, zuckte
sie zusammen. »Wenn wir die Rumpelkammer hinter uns haben, sind wir am Ziel
...«


Im dem Augenblick fühlte Ellen eine Bewegung zwischen ihren Füßen. Mit
einem Aufschrei riss sie sich von Harry los und wich zwei, drei Schritte
zurück.


»Ratten, Ellen, es sind Ratten! Du brauchst keine Angst zu haben«, hörte
sie Harry aus der Dunkelheit, während sie sich schweratmend an die Wand
stützte.


»Lass uns gehen, Harry! Ich bitte dich inbrünstig darum ... diese Umgebung
hier ist mir nicht geheuer.« Die junge Frau flehte ihn förmlich an, und ihre
Stimme klang verändert. »Mir ist es egal, welches Geheimnis du entdeckt zu
haben meinst. Ich habe nur einen Wunsch – nach Hause zu gehen. Harry, ich hab'
solche Angst. Ich fürchte mich und weiß nicht, wovor. Kannst du mich denn nicht
verstehen? Ich hätte nicht mit dir gehen sollen ...« Ellens Stimme nahm wieder
diesen seltsamen Klang an, dass Harry fürchtete, sie würde jeden Augenblick
wieder anfangen zu weinen oder gar zu schreien.


Die beiden vernahmen das leise, dumpfe Geräusch, aber Ellen schenkte dem
keine besondere Beachtung. Sie lauschte ihrer eigenen Stimme, die ihr selbst
fremd und verändert vorkam. »Sorry – sei mir nicht böse«, sie lachte plötzlich.
»Meine Nerven ... natürlich ... du hast ja recht. Die Aufregung vorhin wegen
des Bildes, das merkwürdige Verhalten meines Onkels und schließlich deine
Bemerkung, dass du etwas entdeckt hast, was du mir unbedingt zeigen müsstest.
All diese Dinge zusammengenommen sind schuld daran, dass du hergekommen bist.
Sicher. Jetzt finde ich es auf einmal gut. Vielleicht bist du durch einen
Zufall auf etwas gestoßen, wonach Scotland Yard schon seit Jahren vergebens
sucht. Zur rechten Zeit ein wichtiger Tipp kann Wunder wirken. Immerhin sind
hier ein paar rätselhafte Dinge geschehen, die in der englischen
Kriminalgeschichte ihresgleichen suchen ...«


Sie atmete tief durch, löste ihr Hände von der kalten feuchten Mauer und
wandte sich dann langsam um. Ihre fiebrig glänzenden Augen versuchten, die
rundum herrschende, absolute Dunkelheit zu durchbohren.


»Harry?«


Sie rief den Namen ihres Verlobten zum zweiten Mal, lauschte und schluckte.
Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn, und sie merkte, wie die Angst zurückkehrte.


»Harry?! Warum antwortest du mir nicht?« fragte sie heiser. »Bitte mach mir
doch nicht solche Angst ... Bitte, nicht hier! Fang' nicht an, etwas zu
verschlimmern, was ich endlich hoffe, überwunden zu haben. Gib' mir Antwort,
Harry ...« Sie machte vorsichtig zwei, drei Schritte in der Dunkelheit.
Instinktiv behielt sie die Richtung bei. Sie ging einen weiteren Schritt nach
vorn und sah die schemenhaften Umrisse der riesigen Schwerter, der Schilde und
Ritterrüstungen, erblickte auch die zahlreichen großen und kleinen
Folterinstrumente, die man im Mittelalter an unglücklichen Opfern angewendet
hatte.


Dann ging sie noch einen Schritt weiter. Da stieß ihr Fuß gegen etwas
Weiches. Sie zuckte zusammen und zog ihn sofort zurück.


Eine Krallenhand schien ihr pochendes Herz zu umfassen.


»Harry!«


Ellens Stimme überschlug sich. Wie unter hypnotischem Zwang bückte sie
sich, bis sie den Boden berührte.


Sie riss den Mund zum Schrei auf. Doch da kam kein Laut mehr über ihre
Lippen.


Sie fühlte die reglose Gestalt, die warm und schlaff am Boden lag.


»Harry!«, wisperte sie.


Fahrig tasteten ihre Hände über den reglosen Körper. Sie fühlte die
klebrige Flüssigkeit zwischen ihren Fingern, als ihre Hand auf Harrys Brust zu
liegen kam.


»Harry«, stammelte sie verzweifelt. »O Harry, nein ...«


Wie von Sinnen warf sie den Kopf in die Höhe.


War da nicht wieder ein Geräusch?


Harrys Mörder!


Er musste sich noch hier aufhalten, ohne dass jemand seine Anwesenheit in
der unterirdischen Folterkammer bemerkt hatte. Doch alles war totenstill.


Dicht neben sich sah sie eine Ritterrüstung stehen. In der gepanzerten
Rechten hielt diese Rüstung ein wuchtiges Breitschwert.


Plötzlich wurde es blitzschnell emporgehoben und sauste auf sie herab ...


 


●


 


Larry Brent war allein. Die Vermummten hatten sich durch eine Geheimtür
zurückgezogen. Zwei Kerzen waren gelöscht worden. Nur eine einzige brannte
noch. Der flackernde Lichtschein spielte auf den kahlen, schmucklosen Wänden.


Wie war er in diese fatale Situation gekommen?


Larry hatte das Gefühl, als hätten von einem bestimmten Zeitpunkt an seine
Erinnerungen ausgesetzt.


Er zermarterte sich das Hirn. Er brauchte einen einzigen Anhaltspunkt, um
seine Gedanken weiterspinnen zu können.


Und er fand ihn ... Schritt für Schritt ging er in Gedanken diesen Tag
zurück, bis ihm einfiel, dass man den 23. Oktober schrieb.


Zumindest war er am Morgen dieses Tages zu einem Intelligenztest in das
Hauptquartier der PSA beordert worden. Wie es hieß, sollten das die letzten
Formalitäten sein, ehe man ihn als PSA-Agenten vereidigte.


Larry Brent wollte kaum glauben, dass es erst ein Vierteljahr her war, seitdem
der geheimnisvolle Leiter der Psychoanalytischen Spezialabteilung auf ihn
aufmerksam geworden war und ihn vom FBI anforderte.


Der Chef des FBI hatte einen seiner fähigsten Agenten verloren, an eine
Organisation, die in ihrem Aufbau und im Einsatz ihrer Mittel einmalig in der
Welt war.


Seit mehr als acht Wochen lebte Larry Brent in New York. Vor dieser Zeit
war er in Washington gewesen. In diesen acht Wochen hatte er eine schwere und
intensive Ausbildung genossen. Schon während seiner Zeit als FBI-Agent hatte er
manches Härtetraining durchstehen müssen. Doch das, was in den Trainingsschulen
der PSA verlangt wurde, stellte alles Bisherige in den Schatten. In
konsequenten Blitzkursen brachte man ihm die notwendigsten Griffe der
modernsten und härtesten Sportarten bei. Bisher beherrschte er Judo und Karate,
doch jetzt hatte man ihn auch in Aikido und in den wohl härtesten koreanischen
Kampfsport, Taekwondo, eingeführt. Ein Gegner, der sich mit einem PSA-Agenten
anlegte, musste sich auf etwas gefasst machen.


Larry Brent fühlte, wie seine Gedanken immer wieder vom Wesentlichen
abschweiften. Es existierte ein Loch in seiner Erinnerung, das er nicht stopfen
konnte.


Dieses seltsame Vergessen! Hatte man ihm eventuell eine Droge gegeben?


Wie war das nur gewesen, heute Vormittag, als er das Hauptquartier verließ,
um in seinen Mercedes 280 SE zu steigen?


Das Gas!


Plötzlich war seine Erinnerung wieder da.


Jemand hatte Gas in sein Gesicht gesprüht ... Aber was dann geschah, daran
konnte er sich nicht mehr erinnern. Da musste sich eine Fahrt angeschlossen
haben, die er nur noch vermuten konnte. Nichts davon war ihm bekannt. Erst hier
auf diesem Stuhl, in dem dunklen, kahlen Raum, vor seinen drei vermummten
rätselhaften Richtern war er wieder zu sich gekommen ...


Larry befand sich in Händen eines Geheimbundes.


Soviel durfte er annehmen.


War der ähnlich dem Ku-Klux-Klan? Dieser Geheimbund, so war ihm anvertraut
worden, beabsichtigte, die PSA auszumerzen. Larry Brents Mundwinkel zuckten,
als er daran dachte, dass er praktisch noch gar kein richtiger PSA-Agent war,
dass er für diese Organisation noch nichts wirklich Produktives hatte leisten
können – und ihr doch schon zum Opfer fiel.


Welch merkwürdige Situation! Mit aller Verzweiflung riss er an seinen
Fesseln. Er spürte schon nicht mehr den brennenden Schmerz, der durch seine
Glieder fuhr, als die Schüre in seine Haut eindrangen.


Er musste hier heraus und alles daransetzen, sein Leben zu retten und die
PSA zu warnen.


Wie viel Zeit ihm noch zur Verfügung stand, vermochte er nicht zu sagen.
Jeglicher Zeitbegriff war ihm verlorengegangen. Es konnte ebenso gut Nachmittag
wie später Abend sein. Im Morgengrauen war seine Uhr abgelaufen.


Larry zweifelte keine Sekunde daran, dass die seltsame, brutale Bande ihn
durch den Strang hinrichten würde. So hatten sie es angekündigt. Die
Vorstellung an ein solches Ende erfüllte ihn mit Schrecken.


Mit fiebrig glänzenden Augen starrte er zu der Kerze, die auf dem schmalen
Pult stand. Sie brannte immer mehr herab. Die Zeit verging.


Die Kerze hätte ihm einen großen Dienst erweisen können, wenn es ihm
möglich gewesen wäre, sie zu erreichen. Mit der Flamme hätte er leicht die
Schnüre durchbrennen können, doch er konnte sich unmöglich bis zum Pult
vorarbeiten.


Larry Brent biss die Zähne aufeinander und begann – zunächst langsam und
rhythmisch – seine Armgelenke auf und abzuschieben, und dabei einen immer
stärkeren Druck auf das kantige Holz der Stuhllehne auszuüben. Es war eine
mühselige Arbeit, und Larry wusste das. Er würde unter Umständen drei oder vier
Stunden brauchen, um das elastische, widerstandsfähige Nylonmaterial zum
Zerreißen zu bringen, falls es ihm überhaupt gelang. Doch auf den Versuch
musste er es ankommen lassen. Wenn er eine Chance hatte, dann diese ...


Er arbeitete rhythmisch wie eine Maschine.


Schweiß perlte auf seiner Stirn und tropfte über Augenwimpern und Wangen.
Sein Gesicht schien zu glühen. Das blonde Haar klebte an der Stirn. Larry
starrte wie gebannt auf die Kerze. Sie war jetzt nur noch halb so groß wie
zuvor, als er begann, seine Befreiungsversuche einzuleiten.


Der herabbrennende Docht gab ihm einen ungefähren Eindruck von der Zeit,
die er brauchte, um seine Fesseln weiter abzuschaben. Jeden Augenblick konnte
es passieren, dass seine Gegner auftauchten und ihn zur Hinrichtungsstätte
führten.


Wie weit war das Morgengrauen, mit dem er eine so schreckliche Erwartung
verband, noch entfernt?


Mit dem Mut der Verzweiflung setzte er seine Arbeit fort. Er achtete schon
nicht mehr auf das Blut, das er zwischen seinen Fingern spürte. Er fühlte
überhaupt keine Schmerzen mehr.


Larry merkte nur, wie seine Arme immer schwerer wurden, wie die Bewegung
nur noch ruckartig und verkantet erfolgte.


Die Kerze brannte weiter herab ... Sie war jetzt nur noch ein kleiner, etwa
ein zentimetergroßer Stummel. Und sie war vorhin fast zehn Zentimeter groß
gewesen ...


Waren drei Stunden vergangen, vier, oder gar fünf? In dieser dunklen,
kahlen Umgebung schien auf eine seltsame Weise die Zeit stillzustehen.


Und noch immer gab Larry Brent nicht auf.


Er fühlte, dass durch das ständige Reiben und Dehnen der Spielraum zwischen
seinen zerschundenen Armgelenken größer geworden war. Er hatte mehr
Bewegungsfreiheit! Das stachelte ihn zu größerer Anstrengung an, obwohl er kaum
noch zu einer Steigerung fähig war. Er fühlte sich müde und zerschlagen, am
liebsten hätte er die Augen geschlossen und wäre auf der Stelle eingeschlafen.


Doch hier ging es um Leben und Tod!


Er dachte nur an diesen Augenblick, nicht daran, was eventuell auf ihn
wartete, wenn er sich wirklich befreit hatte. Was kam dann? Konnte er überhaupt
diesem düsteren Verlies entrinnen?


Endlich konnte er seine rechte Hand umdrehen. Die Fessel auf dieser Seite
hatte sich gelockert. Dann konnte er die Hand herausziehen. Wenige Minuten
später war auch die linke Hand frei. Das Lösen der Fußfesseln war die Arbeit
einiger Sekunden.


Er konnte sich wieder bewegen. Was für ein Gefühl!


Larry fasste es kaum, als er sich langsam vom Stuhl erhob. Die Bewegung
fiel ihm schwer. Er reckte und dehnte seine schmerzenden Glieder, damit sie
wieder besser durchblutet würden. Es knackte in seinen Gelenken, seine Muskeln
waren spröde und schienen während des langen Sitzens gelitten zu haben.


Der Amerikaner trocknete mit einem Taschentuch seine blutenden Gelenke ab,
während er rasch zum Tisch ging, wo die Flamme erlöschend aufzuckte. Es gelang
ihm gerade noch, den Docht einer anderen, bereitliegenden Kerze in die
ersterbende Flamme zu halten und zu entzünden, ehe die erste vollkommen aus
war.


Larrys Atem ging rasch.


Er sah sich um, suchte nach einem Ausgang und fand diesen links hinter dem
Pult. Es handelte sich um eine Geheimtür, die sich äußerlich in nichts von
ihrer Umgebung abhob. Im Schein der Flamme entdeckte Larry jedoch die feinen,
kaum merklichen Ritzen rund um die Tür.


Er suchte nach einem verborgenen Kontakt, der diese Tür vielleicht öffnete,
aber er entdeckte keinen.


Larry Brent biss die Zähne zusammen. Mit einer schnellen Bewegung strich er
sich die blonden Haare aus der Stirn, während er fieberhaft überlegte, wie er
am besten von hier wegkam.


Er suchte alle Wände nach weiteren Türen oder Türschlössern ab. Es gab
keine.


Offenbar existierte keine andere Möglichkeit als nur diese geheime Tür. Er
musste das Risiko auf sich nehmen, diesen einzigen Ausgang zu benutzen.
Vorausgesetzt, dass es ihm überhaupt gelang, einen Öffnungsmechanismus zu
finden.


Dann allerdings ging er das Risiko ein, dass die Tür mit einer Alarmanlage
gekoppelt war. In diesem Fall musste er sich auf neue Schwierigkeiten gefasst
machen. Er tastete die Ritzen ab und drückte dann vorsichtig gegen die
äußerste, noch fühlbare Kante der schmalen Tür. Da wich sie zu seiner
Überraschung lautlos zurück. Ein langer, finsterer Gang lag vor ihm.


Larry Brent lauschte. Keine Bewegung weit und breit, kein Geräusch.


Vorsichtig trat er zwei Schritte nach vorn und ging auf den düsteren Gang
hinaus. Leuchtete mit der Kerze den Weg ab. Er sah die unverputzten groben
Steine, die rot und fleckig seinen Weg säumten, er sah die unsauberen
Zementrillen, die die roten Backsteine umschlossen.


Der Weg war lang. Er führte direkt in die Finsternis.


Die schwache Flamme schaffte nur eine kleine, gelblichrote Lichtoase. Immer
wieder leuchtete Larry die nahe Umgebung ab. Er hatte das Gefühl auf einem Berg
von Eiern zu gehen. Seine Bewegungen waren unsicher und schwach, doch seine
Sinne waren sensibilisiert. Er rechnete damit, jeden Augenblick mit einer
Situation konfrontiert zu werden, die seine ganze Aufmerksamkeit erforderte und
Reaktion verlangte.


Dann sah er die verrosteten Eisenklammern in den Backsteinen. Es waren
mehrere über- und untereinander. Sie sahen aus wie solche, die von Bauarbeitern
beim Aufstellen eines Holzgerüstes benutzt wurden.


Larry begriff den Sinn dieses Ganges nicht.


Wohin führte der Weg? Gab es am anderen Ende eventuell eine Tür in die
Freiheit?


Er drehte sich um. Das Licht der flackernden Kerze riss die glatte, hohe
Steinmauer aus der Finsternis, die den Gang abschloss. Er hatte das Ende seines
Weges erreicht, fand aber keine Tür. Der Gang war eine Sackgasse!


Dann hörte er plötzlich ein dumpfes, knirschendes Grollen. Larry Brent
hielt den Atem an und ließ die Kerze kreisen. Er sah nichts, was ihn beunruhigt
hätte, doch das noch immer existierende Geräusch klang so, als ob Steine
zermahlen würden.


Wie von einem Orkan wurden diese Laute in sein Bewusstsein getragen.
Plötzlich durchschnitt ein schmerzhafter Gedanke seine Überlegungen. Larry warf
sich herum und begann den Weg zurückzulaufen, den er gerade gekommen war.


Ein furchtbarer Gedanke ergriff von ihm Besitz.


Er erreichte das vordere Ende des Ganges und suchte die Geheimtür. Er fand
sie nicht mehr. Es gab keinen Ausweg mehr für ihn – er war eingesperrt wie eine
Maus in der Falle!


Und das Knirschen!


Es kam von der Vorderwand. Sie bewegte sich. Langsam – aber mit stoischer
Beständigkeit.


Nun wurde ihm klar, warum man keine Wächter aufgestellt hatte, warum kein
Alarm ausgelöst worden war. Das hatten seine Gegner überhaupt nicht nötig! Er
war von ganz allein in die geschickt gestellte Falle gelaufen. In eine tödliche
Falle ... Larry Brents Augen wurden groß, sein Herz pochte, und das dumpfe
Geräusch vermählte sich mit dem Krachen und Knirschen, das die Wände
verursachten.


Alles um ihn herum war in Bewegung. Links und rechts rückten die Wände auf
ihn zu, der Gang verengte sich mit jeder Sekunde, die verstrich. Larry wich
stocksteif vor Entsetzen einen Schritt nach dem anderen zurück. Dann warf er
sich gegen die Wand, um sie aufzuhalten. Es ging nicht!


Er würde zwischen den sich ihm nähernden Wänden zermahlen werden, wie Korn
zwischen Mühlsteinen. Es gab nicht mehr die geringste Rettung für ihn ...
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Sie hörte, wie das Schwert durch die Luft zischte. Im Bruchteil eines
Augenblicks erkannte sie die tödliche Gefahr. Ellen hatte das Gefühl, von
mächtigen, unsichtbaren Händen auf die Seite gerissen zu werden. Sie begriff
nicht, dass es ihr eigener Instinkt war, der sie diese Bewegung ausführen ließ.
Sie warf sich herum und kroch auf allen vieren in die Dunkelheit, dabei laut
schreiend und in der Hoffnung, es würde sie jemand hören.


Hinter ihr krachte das große Schwert zu Boden. Auf dem grobgepflasterten
Untergrund sprühten die Funken. Es sah gespenstisch aus.


Schreiend vor Angst und Entsetzen kam die junge Frau taumelnd auf die
Beine. Sie rannte wie von Furien gehetzt zu dem Gang, dessen Eingang sich wie
ein dunkles, gähnendes Loch in der Wand abzeichnete.


Sie hörte das Rasseln der Rüstung hinter sich.


Der kalte Schweiß trat auf Ellens Stirn. Ihre Kleidung klebte am Körper.
Das Blut hämmerte in ihren Schläfen.


Sie war nicht mehr in der Lage, zu schreien. Die Angst schnürte ihr die
Kehle zu. Sie wimmerte leise vor sich hin und rannte in der Hoffnung, das
andere Ende des Ganges zu erreichen und dort einen Ausweg aus ihrer misslichen
Lage zu finden.


Sie warf keinen Blick zurück.


Wie lange sie lief, wusste sie nicht. Plötzlich blieb sie stehen. Atemlos
vor Anspannung wurde ihr bewusst, dass kein einziges Geräusch mehr in der Luft
lag.


Das Rasseln war verstummt.


Und dann erkannte sie, dass sie sich getäuscht hatte.


Da war doch ein Geräusch! Ein leises Atmen ... Im ersten Moment meinte sie,
dass es ihr eigener Atem war – doch dann wurde ihr bewusst, dass sie ihn immer
noch anhielt. Es war jemand hinter ihr ... er rannte wie sie, die Schritte auf
dem harten, steinigen Boden hörte sie dumpf und schwach. Das Geräusch kam
näher. Der Schweiß rann in Bächen über Ellens Gesicht. Ihre Lippen zitterten.
Sie starrte mit brennenden, weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Wenn
sie sich nicht täuschte, machte der Gang eine Linksbiegung. Noch zehn, noch fünfzehn
Schritte ... Sie hatte das Gefühl, seit langem unterwegs zu sein, und der Weg
schien sich immer mehr in die Länge zu ziehen. Sie lief wie gehetzt. Es ging um
ihr Leben. Und dies war in der Tat so ...


Ellen taumelte und torkelte nach links.


Im dem Moment glaubte sie die rätselhafte Bewegung im Dunkeln vor sich zu
erkennen. Eine schemenhafte, farbige Gestalt kam ihr entgegen.


Ellen rannte zurück. »Nein!«, entfuhr es ihren bleichen, zitternden Lippen.
Alles in ihr sträubte sich gegen das, was sie sah.


Die Gestalt, die ihr fast lautlos entgegentrat, streckte beide Hände nach
ihr aus. Ellen stand wie gelähmt.


Sie konnte den Blick nicht von der Erscheinung wenden, die wie ein Blitz
aus dem Boden geschossen war. Die Gestalt steckte in einer leichten, goldschimmernden
Rüstung. Das Mädchen erkannte das ovale, bleiche Gesicht, die hervorquellenden
Basedowaugen, die etwas rötliche Nase, die dem Antlitz einen krankhaften
Ausdruck verliehen.


Dann hörte sie die Stimme. »Ja – so ist's recht ... , komm' her zu mir, mein
Täubchen!«


Ellens Muskeln und Sehnen wurden hart, als habe jemand ein plötzlich und
intensiv wirkendes Gift in ihren Körper gespritzt.


Erlebte sie eine Halluzination? War sie schon an der Grenze des Wahnsinn,
dass sie die Belastung nervlich und körperlich nicht mehr ertrug?


Diese Gestalt vor ihr – erkannte sie sofort.


Es war – Sir Edward of Huntingdon, der Vorfahre des jetzigen Duke George of
Huntingdon! Der Berühmt-Berüchtigte lebte zu Anfang des 17. Jahrhunderts in
diesem Schloss ...


Ellen riss den Mund zum Schrei auf.


Zwei, drei Sekunden war sie unfähig, sich zu rühren.


Geisterspuk? Sie glaubte nicht daran; so etwas gab es doch nicht.


Doch dann lösten sich ihre Beine wie unter hypnotischem Zwang, und es wurde
ihr überhaupt nicht bewusst, dass sie anfing zu rennen. Die Schritte folgten
ihr, kamen rasch näher. Ellen rannte den langen Gang entlang, von dem sie nicht
wusste, wohin er führte. Sie stolperte und stürzte über einen scharfkantigen
Stein. Ihre Knie platzten auf, die Verletzungen begannen sofort zu bluten.


Zitternd kam sie wieder auf die Beine, stieg über die Steinbrocken, rannte
und taumelte weiter, erfüllt von Angst und Grauen. Dann sah sie vor sich die
steil aufwärts führende Wendeltreppe. Es gab keinen anderen Weg für sie. Sie
hetzte über die Stufen nach oben. Erd- und Sandbrocken lösten sich unter ihren
Füßen, und sie fürchtete, dass jeden Augenblick alles unter ihr zusammenbrach.
Die Treppe war schmal und eng gewunden. Ellen wurde es schwindelig. Sie wollte
stehenbleiben, doch sie wagte es nicht. Unruhe, Angst, Verzweiflung und
Entsetzen trieben sie unablässig vorwärts. Sie war am Ende ihrer Kraft und
konnte doch nicht aufgeben. Sie hoffte, dass die Treppe zum bewohnten Teil des
unheimlichen Schlosses führte.


Einmal warf sie einen Blick nach unten in die schwindelerregende Tiefe. Die
Treppe schien sich vor ihren Augen zu drehen, alles ging immer schneller, wie
ein Karussell ...


Hätte Ellen wirklich gesehen, wie tief die Dunkelheit unter ihr reichte,
sie wäre schaudernd zusammengefahren.


Die Treppe vor ihr war zu Ende.


Ellen erreichte einen schmalen Absatz, kreisrund, der sich um einen
turmähnlichen Anbau bewegte. Zwei, drei dicke massive Holztüren führten in die
Turmzimmer. Dies war das Ende ihres Weges. War es auch das Ende ihres – Lebens?


Es blieb der jungen Frau keine andere Wahl, als eine der Türen zu öffnen.
Knarrend bewegte sie sich in den verrosteten Angeln.


Ellen starrte in die kleine Rumpelkammer, in der alte Kleider hingen und
kaputtes Spielzeug lag, zusammen mit den Resten eines Rasenmähers. Rechts
erkannte sie unter den herabhängenden Kleidungsstücken eine wuchtige Truhe.


Die junge Frau hielt den Atem an, lauschte und hörte, wie sich die Schritte
aus der Tiefe der Wendeltreppe näherten.


Ein Zurück gab es für die Fliehende nicht mehr.


Fest drückte sie die schwere Holztür ins Schloss, dann huschte sie zu der
Truhe, deren Umrisse sich in der Dunkelheit konturenhaft abzeichneten. Ellen
bückte sich, schlüpfte unter die alten Kleider und verbarg sich hinter der
Truhe. Es war genügend Platz vorhanden. Zitternd schloss sie die Lider und
versuchte innerlich zur Ruhe zu kommen. Dann öffnete sie die Augen wieder.
Durch einen schmalen Spalt zwischen den tief herabhängenen Kleidern und dem wie
ein Hügel vor ihr aufragenden Truhendeckel konnte sie einen Teil der Tür
erblicken.


Sie fragte sich, ob sich die Tür öffnen würde? Sie hoffte, dass es nicht
geschah ...


Wenig später waren die Geräusche genau auf dem Treppenabsatz. Der Verfolger
nahte ...


Ellen schluckte. Am liebsten hätte sie geschrien. Aber sie unterließ es.
Sie konnte sich damit nur noch mehr Schaden zufügen.


Sie konnte nicht erwarten, dass jemand kam, der ihr half.


Jetzt war er vor der Tür!


Ellens Herz krampfte sich zusammen. Sie hörte das hässliche Krachen in dem
verrosteten Schloss, als der Schlüssel umgedreht wurde. Da riss sie ihre Rechte
empor und presste die Faust fest gegen ihre Lippen, damit der Schrei ihre Kehle
nicht verließ.


Sie wusste, dass in diesem Augenblick ihr Schicksal besiegelt worden war.
Sie war eingeschlossen in einem abgelegenen, einsamen Tower.


Vor ihren Augen begann alles zu kreisen. Angst und Grauen erfassten sie,
ihr Körper fühlte sich kalt an, als würde durch ihre Adern kein Blut, sondern
Eiswasser fließen.


Wie durch Watte vernahm sie die sich entfernenden Schritte.


Dann war Totenstille ...


Ellen war allein und lauschte. Es wurde ihr immer unheimlicher ...


Und dann kam das Grauen, als Stille und Dunkelheit um sie herum plötzlich
zu leben anfingen ...
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Das Telefon rasselte. Der irische Diener John meldete sich mit ruhiger
Stimme. Dann gab er seinem Herrn, der wie abwesend am Fenster des Speisezimmers
stand, mit einer Geste zu verstehen, dass das Gespräch für ihn sei.


Der Duke wandte sich um. Sein Gesicht schien bleicher als gewöhnlich, die
Augen lagen tief in den Höhlen. Er warf keinen Blick auf seine beiden Töchter,
die besorgt an zwei kleinen Tischen saßen.


Margarete blätterte in einem Buch, Patricia beugte sich über die Skizze
einer von ihr gezeichneten Landschaft. Aber Margarete las nicht, und Patricia
zeichnete nicht. Eine seltsame Spannung lag beinahe körperlich spürbar in der
Luft. Bedrückung und Angst vor dem, was jeder fürchtete, aber niemand wahrhaben
wollte, was jedoch jeder von ihnen wusste und worüber niemand zu sprechen
wagte. Nicht in diesen Räumen und nicht außerhalb des Schlosses.


Der Duke nahm den Hörer. Er meldete sich und lauschte mit ernstem,
verschlossenem Gesicht der Mitteilung. Zum Schluss sagte er nur: »Ja – ja, es
ist alles in Ordnung, wie gewöhnlich. Ich erwarte Sie, Mr. Crawley.«


Wie ein Zentnergewicht legte er den Hörer auf die Gabel zurück.


Nervös zog er an dem Gürtel seines Hausmantels, obwohl das völlig unsinnig
war. Der Gürtel saß so fest, dass man ihn gar nicht straffer ziehen konnte. Der
Duke ging an seinen Töchtern vorbei zum Fenster und starrte in die dunkle,
unruhige Nacht. Das Moor lag wie ein schwarzer, aus einem einzigen Stück
gewebter Teppich vor ihm. Die kahlen Äste und Zweige der Weiden und Sträucher
befanden sich in heftiger Bewegung. Der Wind heulte und trieb schwarze, schwere
Regenwolken vor sich her.


Der Tisch im Speisezimmer war sorgfältig gedeckt. Die Teller und Bestecke
waren noch sauber, die Speisen unberührt. Es schien, als warteten der Duke und
seine Töchter auf Gäste. Doch eine ungewisse Ahnung sagte ihnen, dass diese nicht
mehr kommen würden – nicht mehr kommen konnten ...


Der Duke, Margarete und auch John hatten im bewohnten Trakt des Schlosses
nach Harry Banning und seiner Verlobten gesucht und gerufen. In ihren Zimmern
fand man sie nicht. War die Warnung abzureisen zu spät erfolgt? Unwillkürlich
zuckte der Duke zusammen, als seine jüngste Tochter plötzlich mit lautem Knall
ihr Buch zuschlug und sich abrupt erhob. »Es ist nicht mehr zum Aushalten«, kam
es über Margaretes Lippen, während sie zur Tür eilte. »Ich ...«


»Keine Unbesonnenheit, Maggy«, fiel der Duke seiner Tochter warnend ins
Wort. Seine Augen flackerten wild. »Wenn es geschehen ist, kann niemand von uns
etwas daran ändern. Niemand! Verstehst du?« Er näherte sich seiner jüngsten
Tochter, während seine Älteste, Patricia, wie leblos im Sessel saß und
gedankenverloren auf ihre Skizze starrte. Patricia war schon als Kind sehr
still und zurückgezogen gewesen, doch ihre Art, ihre Apathie, schien in der
letzten Zeit noch zugenommen zu haben. Sie litt wie alle unter den Ereignissen,
die das Schloss beherrschten, und diese Dinge bestimmten schließlich auch über
ihr Leben und ihren Tod ...


Margarete schluchzte leise vor sich hin. Ihr Vater beruhigte sie. Er konnte
sie schließlich überreden, ihr Zimmer aufzusuchen und ein wenig auszuruhen.


»Aber keine Unbesonnenheit, Maggy«, bat er nochmals. Seine Lippen waren
schmal und bleich. »Wir werden dadurch nichts gewinnen, im Gegenteil ...«


Sie nickte matt. Margarete wusste nur zu gut, wie sie die Worte ihres
Vaters auslegen musste.


Der Duke drückte leise die Tür zu. Es geschah in dem Augenblick, als
draußen vor dem Schloss das Motorengeräusch hörbar wurde. Der Duke trat zum
Fenster. Er sah den schwarzen Ford, der mit abgeblendeten Scheinwerfern den
breiten Weg entlang kam und das Schlosstor passierte, das von John geöffnet
worden war. Der Wagen fuhr in den großen, dunklen Innenhof. Der Duke bemerkte,
wie sein Diener wenig später im Schatten des Südflügels verschwand. Gleich
darauf hörte der Duke John draußen auf dem Gang, als er seinen Regenumhang
ablegte.


Der Schlossherr warf noch einen letzten Blick in den Hof. Die Tür am Ford
wurde zugeschlagen. Eine schlanke, flinke Gestalt huschte zum Hauptportal. Der
Ankömmling war in einen dunklen Mantel gehüllt. Ein breitkrempiger Hut war tief
ins Gesicht gezogen. Man konnte nicht erkennen, um wen es sich bei dem Mann
handelte.


Der Duke ging hinaus. Die schattige Gestalt seines Dieners zeichnete sich
am Treppenabsatz ab.


»Er ist da«, flüsterte John unnötigerweise.


Der Duke nickte. »Danke, John! Ich weiß. Ich habe es vom Fenster aus
gesehen ...«


Sie alle wirkten nervös, obwohl sich der Schlossherr bemühte, diese
Nervosität nicht zu zeigen. Sobald wieder einmal sieben Tage vergangen waren,
wurde diese Nervosität noch größer. Denn regelmäßig jede Woche pflegte Mr.
Crawley hier aufzutauchen.


Der Duke starrte wortlos ins Halbdunkel.


Dann sah er Crawley durch den Haupteingang kommen. Für einen Augenblick
blieb der geheimnisvolle Gast unten an der Treppe stehen und hob den Blick.
Deutlich war die spitze Nase in dem schattigen Gesicht zu erkennen. Der
Besucher hob die behandschuhte Rechte, als wolle er den Duke durch diese Geste
grüßen.


»Ich hoffe, dass ich alles wie sonst vorfinde«, klang es zu den beiden
Männern hoch. Crawley wartete keine Antwort ab, wandte sich um und verschwand
im Dunkeln einer Nische, die zum Westteil des Schlosses führte.


So war es immer ...


Mehr hatte der Duke noch nie von seinem rätselhaften Gast mitbekommen. Er
wusste nur, dass er sich Crawley nannte, dass er regelmäßig in Abständen von
sieben Tagen im Schloss auftauchte, eine Nacht blieb und im Morgengrauen wieder
genauso geheimnisvoll verschwand, wie er gekommen war.


Crawley war der Mann, dessen Anordnungen er Folge zu leisten hatte, wollte
er nicht alles verlieren, was er noch besaß. Crawley war ein Fremder, und doch
verfügte er in diesem Schloss über mehr Rechte als der Besitzer selbst. Er
konnte sich ungehindert in allen Trakten bewegen; niemand wagte es, ihm
irgendetwas zu verbieten. Für den Duke und seine Töchter, für den Diener und
die Hausdame aber gab es eine unsichtbare, gefährliche Grenze. Sie durften sich
nicht dem Trakt nähern, in dem das Musikzimmer aus dem 16. Jahrhundert lag.
Niemand wagte es, dieses Verbot zu umgehen. Der Duke wurde in seinem eigenen
Schloss wie ein Sklave gehalten; er hielt sich streng an Crawleys Anordnungen,
jeden Hinweis beachtete er peinlich genau, denn er wusste, dass jede
Vernachlässigung gefährliche Konsequenzen nach sich zog. Dieser Mann hatte
keine Möglichkeit – so schien es jedenfalls – zu kontrollieren, ob der Duke
wirklich alle Verbote einhielt, auf die man ihn verpflichtet hatte. Und doch
war er über jedes Ereignis im Schloss unterrichtet. Es war gespenstisch.
Tausend Augen gleichzeitig schienen jede Bewegung, jede Handlung genau zu
verfolgen und zu registrieren.


Der Duke wandte sich an seinen Diener. »Servieren Sie bitte ab, John! Heute
Abend wird wohl niemand mehr etwas zu sich nehmen ...«


Mit diesen Worten ging er in sein Zimmer.


»Sehr wohl, Sir«, murmelte der Ire mit dumpfer Stimme. Abwesend und ernst
blickte er seinem Herrn nach.
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In ihrem Gesicht zuckte es, und in ihren Augen flackerte der helle
Wahnsinn. Sie vernahm das Rascheln, das von Ratten und Mäusen verursacht wurde,
und hörte den Wind, der in die Ritzen fuhr und Sand und Staub in dem morschen
Gebälk über ihr aufwirbelte.


Die Dunkelheit und Einsamkeit peinigten sie wie ein glühendes Schwert. Sie
wurde das Gefühl nicht los, von tausend Augen gleichzeitig beobachtet zu werden
...


Ellen sprang schreiend auf.


Sie trommelte in heller Verzweiflung mit ihren Fäusten gegen die
verschlossene, massive Holztür und rief nach Margarete und Patricia. Doch sie
wusste, dass man sie nicht hören konnte. In diesem Trakt des Schlosses hielt
sich kein Mensch auf.


Da schlug sie die Hände vors Gesicht, ein Weinkrampf schüttelte ihren
Körper, und ihr Herz schlug wie rasend. Sie begriff die Welt nicht mehr und
begann, an ihrem Verstand zu zweifeln. Wie im Rausch zuckten nochmals die
Bilder in ihrem Geist auf, von denen sie glaubte, dass sie einem schlechten
Traum entstammten.


Harry – tot?


Das blutbesudelte Schwert in der Hand einer kalten leblosen Ritterrüstung,
die schließlich doch zu erschreckend gespenstischem Leben erwacht war – und die
Begegnung mit der Gestalt Sir Edward of Huntingdons! Die Begegnung mit einem
Geist, einem Spuk. Da musste selbst Ellen, die noch bei klarem Verstand war,
langsam an sich zu zweifeln beginnen ...


Die Dunkelheit ängstigte sie immer mehr. Sie musste raus aus diesem
Gefängnis, das sie zu erdrücken schien. Sie hatte das Gefühl, als würden die
schwarzen, kahlen Mauern langsam auf sie zukommen, um sie schließlich zu
zermahlen. Immer wieder stieg dieses Bild vor ihrem geistigen Auge auf und
versetzte sie in Panik. Sie versuchte verzweifelt, einen Ausweg zu finden, stellte
sich die tollsten Möglichkeiten vor und fand schließlich doch keinen einzigen
...


Plötzlich riss der Himmel auf, und Ellen konnte das fahle Mondlicht durch
die winzigen, quadratisch vergitterten Fenster über sich sehen. Riesige
Schatten zeichneten sich an der Wand vor ihr ab. Die alten Kleider, die Gefäße
und Stangen, das Gerümpel, der Torso einer Schneiderpuppe – das alles wurde
unter dem bleichen Licht zu einer Silhouette des Grauens. Ellen schluckte
heftig. Sie wandte sich ab und hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Sie
fasste an ihren Hals und fühlte das dünne Kettchen.


Im gleichen Augenblick ergriff ein ungeheuerlicher Gedanke von ihr Besitz.


Ja – das war eine Möglichkeit! Vielleicht konnte sie doch noch auf sich
aufmerksam machen, vielleicht doch noch ...


Mit einem scharfen Ruck riss sie das Kettchen ab und betrachtete es in
ihren zitternden Händen, die vom Mondlicht überflutet waren. An der Kette hing
ein münzgroßes Amulett. Es ließ sich öffnen. Darin lag ihr Bild, eine feine
Arbeit, die Harry selbst gemalt und ihr geschenkt hatte. Zitternd löste sie das
Bild und drückte es mit der Rückseite nach oben wieder in den Rahmen.


Im Mondlicht suchte sie verzweifelt nach einem spitzen Gegenstand, nach
einem verrosteten Nagel, einem morschen Stück Holz, das sie zuspitzen und
benutzen konnte.


Sie brauchte etwas, womit es möglich war zu schreiben ...


Zum Glück fand sie ein spitzes Stück Holz, das sie von einem alten
Besenstiel ablösen konnte.


Wie im Rausch flogen die nächsten Minuten an ihr vorüber. Sie merkte nicht,
dass sie sich heftig in den Finger biss und jeden Blutstropfen, der
hervorquoll, mit ihrem Holzstückchen auffing. Sie suchte nach Worten und
schrieb einen kleinen Vermerk auf die Rückseite des kleinen Bildes.


Einige Sekunden schloss sie die Augen, stand zitternd in der Mitte des
Turmverlieses und versuchte der Erregung Herr zu werden, die von ihr Besitz
ergriffen hatte. Wie in Trance klappte sie schließlich das Amulett zu und warf
das Kettchen mit dem Amulett immer wieder in die Höhe, in der Hoffnung, das
winzige Viereck des Fensters zu treffen. Sie wusste nicht, wohin das Kettchen
fallen würde, sollte es ihr wirklich gelingen, es durch das Fensterquadrat zu
werfen. Sie musste alles dem Schicksal überlassen ...


Und dann schaffte sie es!


Das Kettchen flog durch eines der quadratischen Fenster.


Ellen sah nicht, wie es den Tower hinabfiel und eine Windböe seine Richtung
änderte. Es trieb auf einen kahlen Busch zu, wo es sich im Geäst verfing,
wickelte sich mehrfach um einen Zweig, pendelte wie ein Uhrenperpendikel hin
und her und machte jede Luftbewegung mit.


Ellen fuhr über ihr verschwitztes, verstaubtes Gesicht. Es schien, als sei
plötzlich eine Zentnerlast von ihren Schultern genommen worden.


Dann kam die Müdigkeit über sie. Die Anspannung der letzten Stunden
forderte von ihrem Körper Tribut. Der völlig ausgepumpte Organismus verlor von
einem Augenblick zum anderen jegliche Spannung. Es schien, als ob der jungen
Frau der Boden unter den Füßen weggerissen würde.


Sie fiel über der Truhe zusammen. Der letzte Gedanke, den sie noch fassen
konnte – war das Kettchen. Mit der Nachricht, die sie darin deponiert hatte,
musste sich etwas anfangen lassen ...


Vorausgesetzt, dass es in die richtigen Hände fiel, dass es der Richtige
fand.


So schnell wie möglich. Nicht erst in einigen Wochen oder Monaten, wenn sie
hier längst verhungert und verdurstet war ...
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Larry Brent lief von einem Ende des Ganges zum anderen. Je öfter er die
Bewegung wiederholte, desto kürzer wurde die Entfernung, wurde der Zwischenraum
zwischen beiden Wänden!


Es knirschte und polterte in allen Ecken.


Ein Bersten erfüllte die Luft, dass Larry glaubte, alle Wände würden
gleichzeitig über ihm zusammenstürzen und ihn unter sich begraben ...


Verzweifelt und kraftvoll stemmte er sich abermals gegen die Wand, um deren
Bewegung aufzuhalten. Doch er wurde mit unbarmherziger Gewalt nach vorn
gedrückt. Zentimeterweise verlor er an Boden, und mit jeder Sekunde, die
wahnsinnig schnell verrann, kamen sich die beiden Wände wie überdimensionale
Mühlsteine näher.


Ein metallisches Knirschen, dann ein heller, peitschenähnlicher Knall, als
eine der Metallklammern aus der Mauerfuge gerissen wurde ... Das Geräusch
erfolgte noch einmal, als eine zweite Klammer heraussprang. Eine dritte,
vollkommen verrostete, wurde einfach auf die Seite gedrückt, umgebogen und
schließlich auch aus der Wand gezerrt, als sich das Gemäuer schon so weit nach
vorn bewegt hatte, dass es jeden Widerstand gewaltsam beiseite drückte. Für den
Bruchteil eines Augenblicks leuchtete es wie ein eigenartiges Licht in Larry
Brents Augen. Seine Muskeln und Sehnen spannten sich. Er sah die Klammern am
Boden liegen, die spitzen, hackenähnlichen Enden. Da schoss ein verzweifelter
Gedanke wie ein Blitz durch sein Gehirn.


Von vorn und hinten schoben die gewaltigen Mühlsteine Mörtelbrocken auf ihn
zu und würden ihn bald zermalmen. Seine Zeit war begrenzt. Links und rechts
standen die unverputzten Backsteinwände; ihr bröckeliger Putz zwischen den
einzelnen Steinen in den Rillen erschien Larry plötzlich wie ein Fanal der
Hoffnung.


Er zögerte keine Sekunde länger.


Wieder mal zeigte sich, dass er selbst in scheinbar auswegloser Situation
einen klaren Kopf behielt.


Larry bückte sich und hob eine schwere Metallklammer in die Höhe.


Er sprang zur Mitte des Ganges und hieb die Metallspitze gegen die Fuge
über einem Sandstein. Mörtel spritzte und rieselte auf seine Schuhe herab. Er
arbeitete wie ein Berserker. Im Nu hatte er den ersten Stein freigelegt. Er
riss ihn kurzerhand heraus. Roter Backsteinstaub lag fingerdick auf seinen
Schuhen, verschmutzte Hosen und Hände, und der Staub brachte den Agenten zum
Husten. Seine Augen tränten.


Er arbeitete weiter wie eine Maschine. Immer wieder hieb er das spitze Ende
der harten Metallklammer in den Mörtel und lockerte einen Stein nach dem
anderen. Der Zement erwies sich zum Glück als nicht besonders fest. Doch zu
seinem Erschrecken musste Larry Brent feststellen, dass die Mauer doppelt
hochgezogen war!


Das erschwerte seine Situation, denn die Zeit drängte. Zu beiden Seiten
trennten ihn nur noch zwei Meter von den herangleitenden Wänden ...


Schon hatte er zehn Steine gelockert. Er kratzte den Mörtel des inneren
Steines ab und stieß ihn dann nach der anderen Seite hinaus. Freudig erkannte
er, dass der Stein nach außen fiel. In der rechteckigen Öffnung zeigte sich
trübes Licht. Es schien, als ob in den dahinterliegenden Raum Tageslicht
einsickere ...


Die Freiheit?


Larry hoffte es!


Noch war nichts gewonnen, aber auch noch nicht alles verloren ...


Einige Sekunden verschnaufte er und wischte sich – gewohnheitsmäßig – die
widerspenstigen, blonden Haare aus der Stirn. Dann hackte und riss er weiter.
Schon hatte er ein Loch geschaffen, durch das er bequem seinen Kopf stecken
konnte. Er sah auf der anderen Seite, jenseits der Mauer, einen unverputzten
kahlen Raum. Ein Keller?


Er hatte sich nicht getäuscht. Durch ein verbarrikadiertes, schmales
Fenster fiel ein leichter Lichtschimmer. Das Licht hatte Mühe, durch die
verstaubte Scheibe zu sickern. Mit gewisser Erleichterung registrierte er, dass
auf der anderen Seite des Gemäuers niemand auf ihn lauerte.


Im Moment bestand also, außer dieser Falle, keine weitere zusätzliche
Gefahr. Er sah sich um und hoffte, dass seine Bemühungen nicht vergebens waren.


Weiter ging's mit der Arbeit. Ein Stein nach dem anderen folgte den zuvor
herausgerissenen. Es ging jetzt leichter, er konnte mehr als einmal dagegen
treten, und gleichzeitig plumpsten vier, fünf Steine aus dem Mauerwerk. Der
Mörtel war nicht besonders hart. Immer wieder warf Larry Brent im Schein der
Kerze einen Blick nach beiden Seiten. Die Mauern kamen bedrohlich näher. Er
konnte die Arme schon nicht mehr ganz ausstrecken. Noch drei oder vier Steine –
dann war die Öffnung groß genug, damit er seinen Körper durchzwängen konnte. Es
donnerte und grollte, als würde ein Gewitter über ihn hinwegziehen. Die Wände
schoben die Mörtelbrocken und Backsteine vor sich her. In den unsichtbaren
Kugellagern, die diese Steinkolosse vorantrieben, knirschte es. Larry schwitzte
am ganzen Körper.


Noch ein Stein, ein einziger!


Dumpf fiel er auf den Berg, der vor ihm entstanden war.


Es war geschafft!


Im Überschwang der ersten Freude nahm Larry die Metallklammer und
schleuderte sie machtvoll gegen eine der näherrückenden Wände. Helles Klingen
mischte sich in das Krachen und Bersten.


Larry wischte über sein von rotem Staub bedecktes Gesicht; in Berührung mit
dem Schweiß sah es aus, als sei er in Tomatensoße gefallen. Doch sein Aussehen
interessierte ihn im Moment wenig.


Die Hauptsache war, dass er einen Weg gefunden hatte, dem zermalmenden
Gemäuer zu entgehen.


Er stieg durch die Öffnung, erreichte aufatmend die andere Seite. Hier ließ
er sich erschöpft auf den Boden fallen und atmete einige Minuten lang tief
durch.


Er sah an der gegenüberliegenden Wand eine dunkelgraue, zerkratzte Tür,
erhob sich und ging darauf zu. Da hörte er ein Geräusch hinter sich.


Larry wirbelte herum.


Im selben Moment zuckten von mehreren Seiten die Lichter zahlreicher
Scheinwerfer auf. Der Keller wurde bis in den letzten Winkel ausgeleuchtet!


Aus!, dachte Larry Brent. Alles ist umsonst gewesen ...


Geblendet schloss der Agent die Augen. Es dauerte eine Weile, ehe er sich
an das Licht gewöhnt hatte.


Er warf sich im ersten Moment instinktiv zu Boden, um einem eventuellen
Angriff auszuweichen, und rollte dann zur Seite. Seine Augen hatten sich an die
neue Situation gewöhnt, so dass er ringsum alles wahrnahm. Er sah dunkle
Fußspitzen und Beine, die in einem gutgeschneiderten, dunkelgrauen Anzug
steckten.


Larry Brent sprang auf die Füße. Er starrte auf sein Gegenüber.


Der Mann grinste von einem Ohr zum anderen, während er die Hände in die
Hüfte stützte.


»Sie haben es geschafft, Towarischtsch«, sagte er mit etwas hartem, für
Larry Brents Ohren ungewöhnlichen Akzent.


Ein Russe?


Larrys Blick wurde von einem seltsamen Gegenstand beinahe hypnotisch
angezogen. Am Ringfinger der linken Hand trug der Fremde einen nicht
alltäglichen Ring. In einer schweren goldenen Fassung steckte eine erhabene
Weltkugel, durch die stilisiert das Gesicht eines Mannes schimmerte. Larry Brents
Miene wurde hart. Diesen Ring trugen nur sehr wenige Leute.


Es war ein untrügliches Zeichen für eine bestimmte Gruppe von Menschen.
Larry hatte einen solchen Ring zum ersten Mal in Frankreich gesehen – bei einem
Agenten, der zur PSA gehörte.


Demnach war auch dieser Mann vor ihm, dieser Russe, ein Agent der PSA?!
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Larry Brent konnte es später nicht mehr sagen. Er glaubte jedoch, ein
ziemlich dummes Gesicht gemacht zu haben, als sein Gegenüber ihm erklärte, dass
er nun wirklich alles überstanden hätte.


»Überstanden?« Larry hatte plötzlich eine eigenartige, schwerwiegende
Vermutung.


Sein Gegenüber sah nicht so aus, als gehöre er einer Verbrecherorganisation
an, und seine ganze Erscheinung, sein Grinsen ließen darauf schließen, dass er
sich köstlich zu amüsieren schien.


»Mein Name ist Kunaritschew. Iwan Kunaritschew, Mr. Brent«, stellte sich
der Russe vor. Seine Stimme klang ganz anders als bei der ersten Bemerkung.
Larry gewann den Eindruck, dass Kunaritschew ohne weiteres in der Lage war, ein
akzentfreies Englisch zu sprechen.


Der Russe reichte Larry die Hand. »Sie haben ihre Sache gut gemacht,
Towarischtsch. Herzlichen Glückwunsch!« Er schien sich aufrichtig zu freuen,
diesen neuen Kollegen, der noch benommen aus seinem verdreckten Anzug guckte,
auf diese etwas seltsame Weise begrüßen zu können.


Larry Brent brauchte einige Sekunden, ehe sein Gehirn wieder klar
funktionierte.


Der Wechsel um hundertachtzig Grad war fast zu rasch und konsequent
erfolgt, als dass er ihn von einem Augenblick zum anderen begreifen konnte.
Doch dann kam er dahinter. Eben noch der Kampf auf Leben und Tod, der
offensichtlich eine Farce gewesen war, und jetzt die Begegnung mit einem
richtigen PSA-Agenten, der nur darauf gewartet zu haben schien, dass Larry in
diesem Keller zum Vorschein kam.


»Ich werde Ihnen alles erklären, Towarischtsch. Aber zunächst mal ist es
wichtig, dass Sie sich frisch machen. Hier gleich nebenan ist ein Waschraum.
Dort hängen auch frische Kleider bereit ...«


Iwan Kunaritschew trat zur Seite und stieß eine schmale Tür auf. Larry
blickte in einen sauberen, dunkelblau gekachelten Waschraum. Auf einem Ständer
hingen ein blauer Anzug, ein frisches Hemd und eine hellblau gemusterte,
passende Krawatte.


Larry Brent ging mit mechanischen Schritten auf die Tür zum Waschraum zu.


Sein Begleiter erklärte ihm in knappen Worten das, was sich in Larrys
bereits langsam als Ahnung durchsetzte.


»... die bisherigen Tests waren alle so eingerichtet, dass Sie immer
wussten, dass es sich um einen Test handelt, Towarischtsch.« Die dunklen Augen
des Russen funkelten amüsiert. »Sie wurden in Aikido und Taekwondo eingeführt,
Sie bestanden Härte- und Krafttests, Sie wurden einem Intelligenztest
unterworfen. Wie aber würden Sie sich verhalten, wenn unter realen Bedingungen,
bei denen Ihre Angst nicht ausgeschaltet ist, eine Prüfungsaufgabe auf Sie
wartet? Unsere Aqua- und Astronauten haben in besonderen Simulatoranlagen schon
einiges auszuhalten, aber ein PSA-Agent, der täglich im Einsatz steht, darf
nicht minder hart angepackt werden. Unter gefährlichsten Bedingungen, die sie
oft an den Rand des Todes bringen, müssen sie ihre Arbeit verrichten. Da kommt
es auf eine klare, vernünftige Überlegung an. Wie würden Sie in einer solchen
Situation reagieren? Das war die gestellte Aufgabe. Sie haben diese meisterhaft
gelöst ...«


Während Iwan Kunaritschew sprach, knöpfte Larry Brent langsam sein
halbzerrissenes Hemd auf. Er zuckte zusammen, als er die zahlreichen Punkte
entdeckte, die wie ein Hautausschlag seinen Oberkörper übersäten.


Der Russe lachte. »Das waren Ihre Wächter, Towarischtsch. Und Ihre
permanenten Beobachter. Mit diesen Flachsonden wurde der Schweißausbruch bei
Ihnen gemessen, die Zahl der Herzschläge gezählt, Ihre Atmung kontrolliert. In
der Zentrale von X-RAY-1 hat man jetzt eine genaues Bild von Ihnen. Ich hab'
das Gefühl, Sie haben sich recht gut geschlagen. Ich habe spaßeshalber
mitgestoppt. Sie brauchten knapp zwanzig Minuten, um die Wand zu durchbrechen.
Die Idee, sich eine der Metallklammern zunutze zu machen, ist Ihnen sehr schnell
gekommen. Alle Achtung, Towarischtsch. Ich muss gestehen, dass ich seinerzeit
gut zehn Minuten brauchte, um überhaupt zu begreifen, dass mit den
herausbrechenden Metallklammern in dieser prekären Situation etwas anzufangen
war ...«


Larry Brent fing plötzlich zu lachen an. Er war keine einzige Sekunde in
wirklicher Todesgefahr gewesen!


Die fiktive Behandlung war eine Farce, um ihn zur Handlung zu zwingen, um
zu sehen, wie weit er bereit war, Schmerzen und Qualen auf sich zu nehmen, um
einen Ausweg zu suchen. Die ihn bedrohende Mauer wäre garantiert zum Stillstand
gekommen.


Iwan Kunaritschew war ein Mann wie ein Bär, kräftig und mit breiten
Schultern. Sein etwas rötliches Gesicht erinnerte an die Farbe eines jungen
Ferkels. Er hatte struppiges Haar und einen wilden roten Bart. Seine Augen
blickten gutmütig und freundlich auf Larry Brent.


Der Amerikaner hatte, als er sein Gegenüber musterte, das Gefühl, dass
dieser sympathische Kerl gefährlich wie eine Bombe war, wenn es darum ging,
Unrecht auszumerzen und das Recht zu verteidigen.


»Gehören Sie zur Testmannschaft?«


Der Russe hob abwehrend die Hände. »Nein, Towarischtsch, davor sollen mich
die Götter bewahren. Ein derart langweiliger Job wäre nichts für mich. Ich bin
PSA-Agent, Deckbezeichnung X-RAY-7. Im Augenblick bin ich der einzige, der im
Land ist. Ich bin vor knapp vierundzwanzig Stunden aus China zurückgekehrt. Ich
helfe hier im Moment praktisch nur aus. Das ist alles. Die PSA ist noch zu
klein. Jede Hand wird benötigt. Die Ausbilder, mit denen Sie während der
vergangenen Wochen zu tun hatten, sind in den Trainingsschulen, um neue
Kandidaten unter die Lupe zu nehmen.«


Larry Brent war erstaunt. »Sie wissen gut Bescheid«, meinte er anerkennend,
während er anfing, die Flachsonden von seinem Körper zu pflücken.


Iwan Kunaritschew winkte ab. »Das ist nicht nötig, Towarischtsch. Sie lösen
sich unter der warmen Dusche von selbst auf. Ich würde ihnen vorschlagen, sich
schnell fertigzumachen. Solange die Auswertung noch läuft, sind Sie ein freier
Mann, Towarischtsch. Wenn man Sie aber erst mal ins Hauptquartier zurückbringt,
fangen die Schwierigkeiten an. Lassen Sie sich das von einem alten PSA-Hasen
sagen. Ich hätte Lust, mit Ihnen noch einen Drink zu nehmen. Wie wär's damit?
Nach der staubigen Arbeit als Maurer können Sie gewiss auch einen Schluck
vertragen.«


Larry Brent entkleidete sich, während sich Kunaritschew draußen im Keller
die Füße vertrat und eine seiner selbstgedrehten schwarzen Zigaretten rauchte,
weshalb Larry im Waschraum unwillkürlich zu husten anfing.


»Was, um Himmels willen, rauchen Sie denn da für ein Kraut, Brüderchen?«,
rief er, während er sich erst heiß, dann kalt duschte, nachdem er sich
gründlich eingeseift hatte.


Iwan Kunaritschew hob die buschigen Augenbrauen. »Geheimnis, Towarischtsch!
Diesen Tabak gibt's in ganz New York nicht, in den ganzen Staaten nicht.
Genaugenommen kann man ihn nirgends kaufen. Und Sie möchten wohl gern wissen,
woher ich ihn hab', was?«


Er lachte leise.


Larry trocknete sich ab und kleidete sich neu an. Man hatte sogar ein
Wundspray bereitgestellt, womit er seine Handgelenke behandeln konnte. Das
erfrischende, desinfizierende und mit Heilwirkstoffen versehene Spray tat ihm
merklich gut.


Als er die breiten Manschetten ein wenig nach vorn zog, sah man die
ramponierten Armgelenke kaum noch.


Wenige Minuten später war Larry Brent fix und fertig.


Sie verließen den Kellerraum und gelangten durch eine Geheimtür in einen
offiziellen Turnsaal. Iwan Kunaritschew und Larry Brent warfen noch einen Blick
zurück auf die Mauer, die Larry durchbrochen hatte.


Larry Brent grinste. »Auf diese Weise kurbelt man die Wirtschaft in den
Vereinigten Staaten an. So haben wenigstens ein paar Maurer morgen etwas zu
tun.«


Sie passierten die Geheimtür.


Der Russe betätigte einen verborgenen Kontakt, und eine zum Hintergrund
passende Tapetenwand glitt vor, die die Tür verbarg.


Zwei Minuten danach verließen sie den Tunnel durch den Haupteingang und
erreichten die Straße. Es war etwas frisch, ein kühler Wind wehte.


Es war Nachmittag, heller Sonnenschein. Der Verkehr brandete durch die
Straßen, Hupen ertönten. Menschen hetzten vorüber. Verkehrsampeln wechselten
von Rot auf Grün. Ein Zeitungsjunge rief das Neueste aus. Sie waren in der 17.
Straße; am Ende der Straßenecke führte Iwan Kunaritschew Larry in eines seiner
Lieblingslokale.


Auf dem Weg dorthin versuchte Larry immer wieder, etwas über den dunklen,
geheimnisvollen Tabak herauszufinden, den Iwan Kunaritschew rauchte und der
selbst einem starken Raucher die Tränen in die Augen trieb. Larry ging, solange
der Russe rauchte, zur Vorsicht immer einen Schritt voraus, um nicht das volle
Aroma einzuatmen.


Iwan Kunaritschew grinste still vor sich hin und schwieg beharrlich auf
diesbezügliche Fragen ...


Dies war Larry Brents erste Begegnung mit einem Mann, der einmal sein
bester Freund werden sollte.


 


●


 


Der Morgen dämmerte. Schwer stiegen dichte Nebelschwaden über dem
Suffolk-Moor in die Höhe. Die Büsche und kahlen Bäume, die Umrisse des
Schlosses waren kaum mehr wahrzunehmen. Die Nebel wallten wie unter einem geheimnisvollen
Hauch.


Seltsame, geisterhafte Stille lag über der Landschaft. Dann war das ferne,
monotone Brummen eines Motors zu vernehmen.


Das Geräusch näherte sich von Nordost. Es schien die Luft zum Erzittern zu
bringen, die Nebelschwaden gerieten in heftige Wallung, dann tauchten in der
grauen, brodelnden Milchsuppe zwei gelbe, verschwommene Scheinwerfer auf. Aus
Richtung Thetford näherte sich ein schwarzer Ford. Der Fahrer fuhr nur im
Schritttempo. Er hatte die Blicke aufmerksam auf den Fahrbahnrand gerichtet,
den er kaum wahrnehmen konnte.


Es war der Händler Finnigan, der den Wagen fuhr. Der Mann kannte hier zwar
jeden Fußbreit Boden, doch er wagte es nicht, bei dieser Milchsuppe schneller
zu fahren. Zu leicht konnte man von der Fahrbahn abkommen. Mit
zusammengebissenen Zähnen starrte er durch die feuchte Windschutzscheibe. Er
hoffte, jeden Augenblick das Schild zu sehen, das ihm die Abzweigung zum Fluss
zeigte.


Rein gefühlsmäßig wusste er, dass diese gleich kommen musste.


Außer Finnigan war noch jemand im Wagen.


Sein Sohn Bobby. Der Junge saß schweigend neben ihm und starrte in den
grauen Nebel. Er entdeckte als erster das Schild.


»Da ist es, Dad!«


Finnigan lenkte den Wagen vorsichtig in die neue Richtung. Der Nebel war so
dicht, dass der Fahrer nicht einmal eine Sichtweite von einem Meter hatte. Der
Wegrand war mehr zu ahnen als zu sehen.


Finnigan brauchte noch eine halbe Stunde, um die wenigen hundert Meter bis
zum Schlosstor zurückzulegen. Dann tauchten die dunklen Streifen hinter den
Nebelwänden auf. Es war ein Eisenzaun, der den Park und das Anwesen begrenzte.


Aufatmend lehnte sich Finnigan zurück. Das war geschafft! Es war gut, dass
er nur einmal in der Woche geschäftlich von Thetford nach London musste. Er
machte bei dieser Gelegenheit einen kleinen Umweg, um die bestellten Waren, die
der Duke und seine Töchter zu kaufen pflegten, abzuliefern und neue
Bestellungen entgegenzunehmen. Der Duke gehörte zu seinen besten Kunden.


Finnigan war schon um drei Uhr morgens in Thetford aufgebrochen, um rechtzeitig
in London zu sein. Er wollte spätestens nach dem Lunch dort ankommen. Doch der
Nebel war schlimmer, als er zunächst geglaubt hatte. Es konnte gut möglich
sein, dass sie auf Grund der Witterungsbedingungen erst am Nachmittag in London
eintrafen.


Finnigan betätigte die Glocke, stieg wieder in den Wagen und wartete, bis
der Diener erschien, um das Tor zu öffnen.


John, der Ire, grüßte den Händler wie immer freundlich. »Die Fahrt dürfte
heute wahrhaftig kein Vergnügen bereitet haben, Mr. Finnigan, nicht wahr?«,
meinte er, während er neben dem langsam rollenden Wagen zu dem breiten Eingang
des Hauptportals ging. »Sie mussten sicher früh abfahren? Ich bin erstaunt,
dass Bobby aus den Federn kam.«


Finnigan lachte leise. »Wenn es nach London geht, dann ist er zu jedem
Opfer bereit, John. Er hat sich schon beschwert, dass er viel zu wenig dabei
sei. Die Schule ... Das Wetter ... Es ist ja immer etwas anderes, was ihn
abhält mitzukommen. Im Augenblick sind die Schulen in Thetford wegen einer
Grippeepidemie geschlossen. Ich hatte ihm zuletzt versprochen, dass er diesmal
auf jeden Fall mit dürfe, und ich konnte ihn nicht enttäuschen. Bei dem Nebel
hätte er normalerweise zu Hause bleiben müssen.«


Bobby, ein kräftiger, aufgeweckter Junge, grinste von einem Ohr zum anderen,
aber er sagte noch immer kein Wort. Er war der Typ, der gern zuhörte.


Finnigan steuerte den Wagen direkt neben die breiten Sandsteinstufen und
schaltete dann den Motor aus.


Durch den sich ständig bewegenden Nebel erkannte er die mächtigen
Sandsteinsäulen, die eine menschliche Form hatten und mit ausgestreckten Armen
das Portal stützten. In einigen Zimmern bemerkte der Ankömmling schwachen
Lichtschein, und es schien, als würden die schwach erleuchteten Fenster
vollkommen frei vor ihm in der grauen, wallenden Luft schweben. Die Wände des
Schlosses wurden von den Nebelbänken förmlich verschluckt.


John stieg die breiten Stufen hinauf; Finnigan öffnete die Tür des
Kombiwagens. Der Händler wandte sich an seinen Sohn, als er sah, dass auch
Bobby aussteigen wollte.


»Nein! Heute nicht, Bobby ... Bleib' im Wagen«, sagte der Mann
eindringlich. »Ich möchte nicht, dass du bei diesem Wetter hier herumläufst,
allzu leicht kann man sich da verlaufen. Der Park ist so groß wie ein Wald. Ich
möchte nicht, dass wir nachher noch eine Suchaktion starten müssen.«


Deutlich spiegelte sich die Enttäuschung im Gesicht des Dreizehnjährigen.
»Oh, Dad! Ich habe mich so darauf gefreut. Lass mich doch bitte in den
Kinderpavillon gehen. Bitte ...«


Finnigan schüttelte den Kopf. »Ein anderes Mal, Bobby. Nicht heute. Ich
verspreche dir, dass du dann bestimmt dorthin darfst ...«


»Aber ich habe mich doch so darauf gefreut, Dad«, entgegnete der Junge
hartnäckig. »Ich verirre mich bestimmt nicht. Ich kenne den Weg genau. Ich
brauche von hier aus nur geradeaus zu gehen, dann stoße ich auf den
Seitenflügel im Turmanbau. Und ein paar Schritte weiter rechts – steht der
Pavillon schon ...«


Bobby bettelte solange, bis Finnigan seinem Sprössling endlich nachgab. »Du
kannst dich wirklich auf mich verlassen, ich werde aufpassen. Du bist viel zu
ängstlich, Dad.«


Finnigan musste insgeheim zugeben, dass Bobby eigentlich recht hatte. Er
war schon ein aufmerksamer Bursche. Man konnte sich auf ihn verlassen ...


»Aber du musst mir versprechen, dicht am Schloss zu bleiben, damit du dich
ja nicht verirrst, Bobby. Ich möchte dich nachher wirklich nicht suchen«,
konnte er es doch nicht unterlassen, dies noch einmal zu erwähnen. »Ich beeile
mich. Wir müssen schnell wieder weiter. Ich möchte nicht zu spät in London sein.
In spätestens einer Viertelstunde bist du wieder hier am Wagen. Einverstanden?«


Bobby nickte und warf einen Blick auf seine Uhr. »Okay, Dad ...«


Mit diesen Worten riss er die Tür auf und sprang in den Nebel. Finnigan sah
die schemenhafte, schattengleiche Gestalt, die in Höhe des Schlosses
verschwand. Bobby hielt sein Versprechen. Dicht an der Schlosswand entlang lief
er bis zum Seitenflügel. Dabei ließ er seine Hand ständig über das Mauerwerk
gleiten, um nicht vom Weg abzukommen.


Während der Händler Kisten und Kästen aus dem Wagen holte und nacheinander
ins Gebäude trug, erreichte der Junge das Ende des Gemäuers und musste von hier
aus über die Rasenfläche laufen. Der Junge rannte zu dem schemenhaft den Nebel
durchdringenden Seitenflügel. Von dort aus wandte er sich nach links und sah
die runden Mauern des Towers emporragen. Die Spitze des Turmes verschwand im
Nebel. Bobby ging nach rechts. Noch zehn Schritte, und er erblickte den runden
Kinderpavillon.


Das dunkelgraue, ein wenig ungepflegt wirkende runde Häuschen zog den
Jungen wie ein Magnet an. Er kannte die Geschichte des Kinderpavillons. Vor
hundert Jahren etwa weilte ein russischer Fürst zu Besuch im Schloss. In der
Nacht träumte er, dass Feen und Elfen einen Pavillon im Schlosspark
errichteten. Ein Bauwerk, ganz allein für ihn, den jungen Fürsten, der damals
zehn oder zwölf Jahre alt gewesen sein sollte. Er erzählte seinen Traum am
nächsten Morgen. Sein Vater, Fürst Igor, hörte davon. Nach der Abreise seines
Sohnes veranlasste er, dass im Park, genau an der Stelle, wo sein Sohn geträumt
hatte, der beschriebene Bau errichtet wurde. Der russische Fürst machte den
Kinderpavillon dem damaligen Besitzer des Huntingdonschlosses zum Geschenk
unter der Bedingung, dass alle Kinder, die je in dieses Schloss kämen, dort
spielen dürften.


Der Pavillon bestand aus vier kleinen Zimmern. Jedes war genauso
eingerichtet, wie der junge Fürst es geträumt hatte. Es waren kleine farbige,
etwas verspielt wirkende Möbel, Tische und Stühle vorhanden, mit denen die
Kinder vor hundert Jahren und mehr schon gespielt hatten.


Bobby Finnigan war von dieser stillen, fremden Kinderwelt fasziniert. Er
setzte sich auf einen Stuhl, öffnete die verzierten, handgeschnitzten, farbigen
Schränkchen, wühlte in dem Reichtum von Kinderbildern und Kinderbüchern und
konnte sich nicht satt sehen an den Dingen, die es hier gab. Jedes Mal, wenn er
kam, entdeckte er etwas Neues. Es war nur schade, dass sein Vater immer so
schnell wieder abreisen musste. Er hielt sich nie lange im Schloss auf. Der
Junge warf einen Blick auf die Uhr und erschrak. Es waren schon zehn Minuten
vergangen. So schnell eilte die Zeit dahin. Er musste zurück, um pünktlich zu
sein. Er brauchte gut fünf Minuten bis zum Auto. Bobby stieß die Tür des
Kinderpavillons auf und rannte hinaus in den Nebel. Die Wolljacke des Jungen
verfing sich in einem der kahlen Äste. Bobby drehte sich um, löste die Maschen
von dem Zweig – und erblickte ein goldenes Kettchen.


Im ersten Moment war er verwirrt und stand wie erstarrt.


Gold?


Ob das wirklich Gold war? Es war so neu, es glänzte.


Der Junge löste es vom Zweig und sah, dass das Amulett daran nicht ganz
verschlossen war.


Das Schloss war nicht eingeschnappt. Er hielt die beiden geöffneten Teile
in den Händen, blickte auf das ovale Papier, das fleckig und runzlig von der
Feuchtigkeit war, und sah die mit rotbrauner Tinte geschriebene Nachricht: Mord im Todesschloss!


Darunter stand ein Datum: 23.10.


Der Junge drehte das Papier in den Händen. Er sah das Gesicht einer
hübschen jungen Frau auf der anderen Seite.


Plötzlich fühlte Bobby, wie ihn eine seltsame Erregung packte. Hatte er
etwas Wichtiges entdeckt? Einen Mord?


War gestern – da war der 23. gewesen – ein Mord geschehen? Hatte jemand
versucht, eine Nachricht aus dem Schloss zu schmuggeln? Aber derjenige war dann
offensichtlich doch nicht mehr dazu gekommen.


Bobbys kindliche Phantasie spielte ihm die verrücktesten Überlegungen zu.
Doch war da einiges, was auch ein dreizehnjähriger Junge begriff. Die Polizei
musste von diesem Kettchen erfahren.


Darüber war sich Bobby im nächsten Moment vollkommen sicher.


Die Nachricht war schließlich für sie bestimmt ... Mit zitternden Händen
steckte er das Kettchen mit dem Amulett in seine Tasche und zog den
Reißverschluss zu. Dann rannte er auf den Schatten des Towers zu, hielt sich
links und eilte danach am Seitenflügel des riesigen Bauwerkes entlang. Er
erreichte glücklich das Hauptportal. Der Junge sah die schemenhaften Umrisse
von drei Personen am Eingang. Das waren sein Vater, der Diener John und eine
dunkle, hagere Gestalt, vermutlich die Hausdame.


Finnigan verabschiedete sich von den Bediensteten. Er nahm den Scheck
entgegen, und Bobby hörte, wie sein Vater versprach, die neue Bestellung
ebenfalls zur Zufriedenheit des Schlossherrn auszuführen.


Der Junge huschte in den Ford. Bobby wischte über die Stirn. Er war außer
Atem geraten und fühlte sein Herz heftig pochen.


Sein Vater freute sich, dass der Dreizehnjährige – wie versprochen –
pünktlich zurückkam und er nicht auf ihn zu warten brauchte.


Bobby nickte nur wortlos.


Finnigan merkte, dass etwas mit seinem Sohn nicht stimmte. Die Aufregung,
die Bobby ausstrahlte, spürte er beinahe körperlich. Doch noch ehe der Mann
eine diesbezügliche Bemerkung machen konnte, sprach Bobby ihn an. »Ich muss dir
etwas sagen, Vater«, stammelte der Junge.


Finnigan warf einen raschen Blick zur Seite. »Hast du etwas ausgefressen?
Ich hoffe, du hast im Pavillon nichts kaputtgemacht? Das müsste ich bezahlen,
Bobby.«


»Nein, nein ... es ist nichts von ... alledem.« Der Junge begehrte leise
auf, als er merkte, dass sein Vater nicht weiterfahren wollte. »Fahr' weiter,
Dad! Schnell! Sonst, sonst – untersuchen sie uns vielleicht noch!«


»Hast du etwas gestohlen, Bobby?«, fragte Finnigan schnell. Seine Stimme
wurde um eine Nuance schärfer, und zwischen seinen Augen entstand eine steile
Unmutsfalte.


Der Junge schüttelte den Kopf. Er konnte kaum noch reden. »Ich werde es dir
sagen, Vater ... , aber fahr schnell weiter! Ich werde es dir zeigen, wenn das
Schloss ... hinter uns liegt. Wir müssen ... zur Polizei ... Ich glaube, es ist
etwas ... Schreckliches passiert, hier im Schloss ... gestern ... am 23.
Oktober.«


Die Lippen des Mannes wurden schmal wie ein Strich. Er kniff die Augen
zusammen.


Was redete sein Junge für einen Unsinn?


Natürlich, man erzählte sich allerlei über das Schloss. Und er selbst
fühlte sich nie ganz wohl in seiner Haut, wenn er unten in der Empfangshalle
wartete und die schwarzgekleidete, dürre Gestalt der Hausdame hantieren sah,
wenn er die irgendwie bedrückte Gestalt des Duke und seine stillen Töchter
beobachtete. Das alles war schon recht merkwürdig und unheimlich. Aber der
Verdienst hier war gut, und Finnigan war darauf angewiesen. Der Duke ersetzte
ihm sogar das Fahrgeld.


Sie waren gut eine Meile vom Schloss entfernt, als Bobby mit dem Kettchen
herausrückte.


Sein Vater betrachtete das Amulett eingehend. Seine Miene verfinsterte
sich.


»Es ist wichtig, nicht wahr, Dad?«, sprudelte es über die Lippen des
Jungen. Er war immer aufgeregt. »Es ist ein Mord passiert, gestern, nicht
wahr?«


Finnigan atmete tief durch.


Es war erschreckend, welche Phantasie ein solch kleiner Bursche schon
entwickeln konnte. »Und die rote Tinte ...«, fuhr Bobby mit seiner hellen
Stimme fort, »ist gar keine Tinte – es ist Blut, nicht wahr, Dad, richtiges
Menschenblut ...«


Finnigan unterbrach den Redeschwall seines Sohnes mit einer unwilligen
Handbewegung. Ja, es konnte tatsächlich Blut sein ... Aber das wollte er Bobby
gegenüber nicht eingestehen.


»Vielleicht bekommen wir eine Belohnung, wenn wir bei der Aufklärung eines
Verbrechens mithelfen, Dad«, begann Bobby schon wieder. Er regte sich
offensichtlich darüber auf, dass sich sein Vater noch immer nicht geäußert
hatte. »Vielleicht ist es ganz gut, dass wir ausgerechnet heute nach London
fahren ...«


Da nickte Finnigan plötzlich ganz mechanisch, während er das Kettchen in
seiner Tasche verschwinden ließ. »Ja«, murmelte er kaum hörbar, »vielleicht ist
es ganz gut, Bobby. Zufälle haben der Polizei schon oft weitergeholfen.
Scotland Yard wird wissen, wie wichtig das Kettchen ist. Aber du solltest dir
darüber keine weiteren Gedanken machen und dich vor allen Dingen nicht
ängstigen. So wild, wie du es jetzt noch siehst, ist es bestimmt nicht.
Vielleicht hat jemand das Kettchen verloren, als er dort spazieren ging. Es muss
nicht unbedingt so sein, wie du es dir ausgemalt hast. Denk nicht mehr darüber
nach!« Das war einfacher gesagt als getan. Bobby Finnigan lehnte sich
nachdenklich und ernst in den Sitz zurück und ging weiterhin seine eigenen
Gedanken nach ...


 


●


 


Chiefinspektor Hafther begriff im ersten Augenblick, dass etwas
Ungewöhnliches geschehen sein musste.


Er ließ das Bild im Amulett sofort untersuchen. Der Laborbefund war
eindeutig. Die Nachricht war tatsächlich mit Blut geschrieben worden ...


Die Formulierung Mord im
Todesschloss! erregte Hafther eigenartig. Der Platz auf der Rückseite des
Bildes war äußerst knapp, die Schreiberin – es stand eindeutig fest, dass es
sich um eine Frau handelte – hatte sich mit einer kurzen und doch
aussagekräftigen Nachricht begnügen müssen. Das Datum war noch darunter
gezwängt worden.


Der Inspektor starrte immer wieder auf das kleine Bild.


Er wusste, wer die hübsche junge Frau war. Ihr Bild erschien oft in den
Klatschspalten der Illustrierten, das Foto von Ellen war ebenso bekannt wie
eine Darstellung von Königin Elisabeth oder dem Herzog von Windsor.


Während der nächsten halben Stunde kam das Telefon in seinem Büro nicht
mehr zur Ruhe. Hafther nahm Gespräche entgegen, er selbst meldete eine Reihe
von Telefonaten an.


Es war wichtig, zuerst eine Verbindung mit Ellens Familie herzustellen.


Er sprach mit ihrer Mutter. Hafther erfuhr, dass Ellen und ihr Verlobter,
Harry Banning, seit drei Tagen zu Besuch im Schloss des Duke of Huntingdon
weilten. Gegen ihren Willen, wie sie sagte. »Sie wollten zwei Tage bleiben.«


»Sie sind demnach noch nicht zurückgekehrt?«, fragte Hafther mit ruhiger
Stimme.


»Nein, Sir. Ich hoffe, Ihre Frage birgt nichts Schlimmes für uns?« Die
Stimme am anderen Ende der Strippe klang plötzlich besorgt.


Der Chiefinspektor biss sich auf die Lippen. »Ich kann es noch nicht sagen,
Lady Shalling. Wir führen eine Routineuntersuchung durch. Ich glaube, dass wir
durch Ihre Tochter einen wichtigen Tipp erhalten haben. Ich melde mich im Lauf
des Tages noch mal bei Ihnen ... Vielen Dank für das Gespräch!«


Hafther war froh, dass er zunächst, ohne mehr zu erklären, auf diese Weise
davongekommen war. Er trommelte nervös auf die Tischplatte, und seine Gedanken
eilten ihm weit voraus.


Er hatte ein weiteres Gespräch angemeldet. Diesmal musste er auf die
Verbindung länger warten. Es war ein Gespräch mit dem Duke of Huntingdon.
Einige Fragen lagen ihm am Herzen.


Während er auf die Verbindung wartete, arbeitete sein Hirn wie das
Räderwerk einer Maschine. Er hoffte, dass er Lady Shalling keine unangenehme
Nachricht überbringen musste. Wenn Ellen im Schloss gewesen war, musste sie auf
etwas gestoßen sein, was sie veranlasste, diese Nachricht zu schreiben. An
einem zweifelte Hafther nicht: Ellen Shalling wusste etwas!


Sie hatte ihr Wissen aber nicht so weitergeben können, wie es notwendig
gewesen wäre, damit man sich ein klares Bild machen konnte. Befand sich die
junge Frau wirklich in tödlicher Gefahr? Lebte sie überhaupt noch? Waren die
Blutspuren und die mit Blut geschriebene Nachricht von ihr?


In Hafthers Gehirn entstand ein detaillierter Plan, wie er vorgehen wollte.
Es kam jetzt nur noch darauf an, wie das Gespräch mit dem Duke ausfiel.


Der Chiefinspektor strich sich nervös sein dunkelblondes Lippenbärtchen
zurecht. Er konnte es kaum erwarten, nach dem Hörer zu greifen, und saß wie auf
heißen Kohlen ...


Da, endlich! Das Telefon läutete.


Er meldete sich. Die Verbindung zum Duke of Huntingdon. Der Diener John
rief seinen Herrn an den Apparat. Hafther erkundigte sich nach Ellen Shalling
und Harry Banning. »Sie waren Gast in Ihrem Schloss«, endete er. »Daran gibt es
keinen Zweifel. Es ist für uns nun wichtig zu erfahren, ob die Herrschaften
abgereist sind oder ob sie noch immer Ihre Gäste sind. Darüber erwarten wir von
Ihnen eine Auskunft ...«


Die Stimme des Duke klang ruhig, als er antwortete. Hafther lauschte auf
jedes einzelne Wort. Er presste den Hörer instinktiv fester an das Ohr, als er
es normalerweise zu tun pflegte.


»Ellen Shalling, meine Nichte, und ihr Verlobter, Harry Banning, Sir, sind
gestern Abend nach dem Supper – abgereist ...«
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Es gab in der Stimme des Duke keinen Hinweis darauf, dass er in diesem
Augenblick seinen Gesprächspartner anlog. Die Stimme klang fest und sicher, und
der Duke schien tatsächlich von dem überzeugt, was er sagte. Hafther stellte
noch einige scheinbar unwichtige Fragen, die der Duke ebenfalls ruhig und
besonnen beantwortete.


Dann bedankte sich der Yard-Beamte und legte auf. Seine Stirn war in
nachdenkliche Falten gelegt.


Wenn er es genau nahm, stimmte nach diesem Gespräch überhaupt nichts mehr.
Er entschloss sich, dem wichtigsten Indiz Glauben zu schenken – dem Amulett.
Irgendetwas war daran merkwürdig. Der 23. Oktober schien ein bemerkenswertes
Datum zu sein. Ellen Shalling hatte es nicht umsonst auf ihrer Nachricht
vermerkt. Ob es wirklich ihre Schrift war, stand allerdings ebenfalls noch in
Frage. Doch das ließ sich schnell ändern. Er hatte die Absicht, zu Lady
Shalling zu fahren. Ein persönliches Gespräch würde jetzt unter den gegebenen
Umständen sowieso nicht mehr zu umgehen sein. Er musste ihr auch mitteilen,
dass Ellen höchstwahrscheinlich etwas zugestoßen war. Dann musste wieder mal –
wie in der Vergangenheit schon oft – das Schloss des Duke durchsucht werden.
Aber wie diese Durchsuchungen ausgingen, das wurde hier schon im Yard
persifliert.


In den zurückliegenden Jahren nach den rätselhaften zehn Todesfällen, die
ganz England beschäftigten, war das Schloss immer wieder aufgesucht worden.
Direkt nach diesen Ereignissen hatte man das Anwesen durchsucht – doch
vergebens. Nichts war aufgeklärt worden ...


Hafther drückte die Sprechtaste und bat darum, dass man Inspektor Diggins
zu ihm schicke. Diggins war einer der fähigsten Beamten in seinem Ressort.


Im Hirn des Chiefinspektors arbeitete es.


Er hatte mit dem Fall Todesschloss bisher
wenig Erfolg gehabt, und er zweifelte auch nicht daran, dass es weiterhin so
bleiben würde. Er hatte es mit einem übermächtigen Gegner zu tun. In manchen
Teilen des Landes glaubte man sogar fest daran, dass dieses rätselhafte
Todesschloss verhext war, dass es darin spukte ... Das jedoch fand bei Hafther,
dem Mann mit dem harten, energischen Kinn und dem geschliffenen Verstand,
keinen Anklang.


Er war bereit, diesmal alles einzusetzen.


Als einer der wenigen führenden Köpfe innerhalb von Scotland Yard wusste er
von der Existenz der PSA, einer geheimen Sonderabteilung, deren Hauptquartier
in New York war. Die PSA bearbeitete Sonderfälle, an denen sich die normalen
Polizeiinstitutionen die Zähne ausbissen. Seit einiger Zeit gab es auch für
Scotland Yard ein ungeschriebenes Gesetz. Alle Unterlagen über jeden Fall, der
in diesem großen Haus bearbeitet wurde, gingen zur Datenspeicherung an die PSA.
Hafther hatte die Absicht, den Fall Todesschloss mit einer neuen Sondermeldung an
diese Abteilung weiterzuleiten. Alle Umstände wollte er detailliert schildern
und vor allen Dingen auch das Kettchen mitsamt dem Amulett und der seltsamen,
blutgeschriebenen Nachricht mitschicken. Die PSA wurde auf Anforderung und bei
besonderen Anlässen durch eine Entscheidung der Großcomputeranlage und des
Leiters der Abteilung X-RAY-1 tätig.


Hafther bewunderte die Männer, die in der PSA dienten, und er ärgerte sich
ein wenig darüber, dass er selbst schon zu alt war, um noch PSA-Agent zu
werden. In drei Jahren wurde er pensioniert.


Fünf Minuten später führte der Chiefinspektor ein Gespräch mit Diggins und
besprach sein Vorhaben mit ihm. Dass er jedoch die PSA einschalten wollte,
davon erwähnte er kein Wort. Diggins wusste nicht, dass es eine Einrichtung wie
die PSA überhaupt gab.


Hafther machte die Sendung für die PSA nach Diggins' Weggehen fertig. Er
ließ von der Technik eine Fotokopie des Kettchens und des Amuletts anfertigen,
fügte einen genauen Labor- und Fundbericht bei und versiegelte die Sendung. Dieses
Kuvert wurde der Botschaft der Vereinigten Staaten zugestellt. Von dort aus
wurde es direkt an die PSA übermittelt. Hafther hatte alles Notwendige in die
Wege geleitet und machte sich jetzt fertig, um Lady Shalling aufzusuchen.


Mit der ihm eigenen Aufmerksamkeit und Vorsicht hatte er seine Mission
eingeleitet. Und doch war dieser Fall mit keinem zu vergleichen, den Hafther
bisher in seiner langen Dienstzeit bearbeitet hatte. Die Übergabe des
versiegelten Sonderkuverts an den Boten, der es der Botschaft überbringen
sollte, war fotografiert worden. Ein geheimnisvoller Gegner geriet dadurch in
den Besitz der Anschrift der PSA. Die Verwicklungen und Gefahren, die dadurch
entstanden, ahnte der Engländer in diesem Augenblick nicht ...
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Larry Brent blinzelte mit den Augen. Er hatte das Gefühl, dass seine Lider
aus Blei bestanden. Sein Schädel dröhnte, als würde jemand darin sitzen und
ständig einen überdimensionalen Gong bedienen.


Stöhnend richtete sich Larry auf.


Er stellte fest, dass er noch halb angekleidet war.


Nach und nach kehrte seine Erinnerung zurück. Das helle Tageslicht, das
durch das weit geöffnete Fenster fiel, und die frische Luft munterten ihn
schnell auf.


Nach und nach füllten sich seine Erinnerungslücken. Er hatte mit Iwan
Kunaritschew die ganze Nacht durchgezecht?! Wie war er nur nach Hause gekommen?
Er konnte sich kaum mehr an Einzelheiten erinnern ...


Iwan Kunaritschew und er hatten den hervorragenden Testausgang gefeiert.
Der Russe hatte sich in seinem Stammlokal als trinkfester Bursche erwiesen.
Larry hatte jedoch den Verdacht, dass Iwan mehr als ein Stammlokal in New York
unterhielt. Larry grinste stillvergnügt vor sich hin, während er duschte und
sich danach ankleidete. Immer mehr kam ihm dabei in den Sinn.


Mit etwas leidender Miene bereitete er sich ein herzhaftes Frühstück. Aus
Ham and Eggs. Zu einer Zeit, in der New Yorks Bürger bereits ihre Mittagspause
hinter sich hatten. Larry trank mehrere Soda hintereinander. Er verspürte einen
brennenden Durst. Der Geschmack in seinem Mund wollte nicht weichen. Er konnte
sich nicht daran erinnern, in seinem bisherigen Leben je so viel Alkohol
konsumiert zu haben wie in der Nacht mit Iwan Kunaritschew.


Nach dem vierten Glas Soda und der ersten Portion Eier fühlte sich Larry
Brent besser. Das flaue Gefühl im Magen verschwand.


Er fand es erstaunlich, dass man ihn vom Hauptquartier aus noch nicht
angefordert hatte. Er war gespannt auf das Testergebnis und das, was nachkommen
musste. Entweder akzeptierte man ihn jetzt als vollwertigen PSA-Agenten – oder
man schickte ihn kommentarlos zum FBI zurück ...


Als er die Türklinke in der Hand hielt, hörte er leises, dunkles Summen von
seinem Schlafraum her.


Rasch war Larry dort. Das Summen ertönte aus dem Elektrowecker, der auf dem
kleinen Abstelltisch neben der modernen Liege stand. Doch was als Elektrowecker
getarnt war, enthielt in Wirklichkeit eine Rufanlage, die einen direkten
Kontakt zum Hauptquartier der PSA ermöglichte.


Zwei Tage nach dem Einzug in dieses Apartmenthochhaus der 125. Straße waren
Techniker der PSA gekommen und hatten die geheime Anlage installiert. Ein
Außenstehender konnte sie unmöglich erkennen. Larry drückte einen Kontakt und
meldete sich mit leiser Stimme.


X-RAY-1 antwortete am anderen Ende der Leitung.


Larry hatte diesen Mann, in dessen Händen alle Fäden zusammenliefen, noch
nie gesehen. Nur die Stimme war ihm vertraut.


»Wir erwarten Sie umgehend im Hauptquartier, Mr. Brent. Alles weitere
erfahren Sie dort ...«


»Okay. Ich komme sofort, Sir ...« Larry ließ den Kontaktknopf los.


Zwei Minuten später stand er im Aufzug, der ihn rasch nach unten trug. Das
Hochhaus hatte 18 Stockwerke. Larry wohnte in der 10. Etage. Er besaß dort eine
kleine, gemütlich eingerichtete Zweizimmerwohnung. Larry holte seinen Mercedes
280 SE aus der Tiefgarage, fuhr an der breiten Verkaufsstraße vorüber, in der
es vom vorgegrillten Hähnchen bis zum viergängigen Mittagessen alles gab, und
fädelte sich dann in den Verkehr ein.


Bis zum Hauptquartier war es nicht weit. Er hatte seine Wohnung so nahe wie
möglich gewählt, um jeder Situation gerecht zu werden. Nach fünf Minuten
Fahrzeit war er dort.


Dann befand er sich praktisch im Herzen von Manhattan. Der Central Park
dehnte sich vor ihm aus. Larry Brent stellte seinen Wagen auf einem geräumigen
Parkplatz ab und begab sich dann in eines der zahlreichen Speiserestaurants,
die wie eine bunte Kette am Rand dieses riesigen Vergnügungszentrums standen.


Eines der populärsten war das Tavern-on-the-Green.
Hier spielte sich auch das große Nachtleben ab. Das Tavern-on-the-Green verpflichtete die berühmten Bands, und mit
Anbruch der Dunkelheit drehten sich auf den Tanzflächen im Freien und unter den
mit Säulen abgestützten Glasdächern die Paare.


Bei schönem Wetter wurde im Park getanzt und gegessen.


Um diese Jahreszeit aber war der Hauptbetrieb in den Innenräumen.
Stimmengemurmel drang Larry entgegen, als er die breite Schwingtür aufstieß.
Viele Tische waren besetzt. In dem sauberen Lokal huschten die Kellner und
Serviermädchen mit hochbeladenen Tabletts zwischen den Tischreihen entlang, um
die Bestellungen auszuführen.


Larry Brent ging zu einem der hintersten Tische in einer dunklen Ecke. Dass
das Tavern-on-the-Green mehr war als
ein Eldorado für Feinschmecker und Tanzlustige, wussten wohl außer den
PSA-Agenten nur der Oberbürgermeister von New York, der Besitzer des
Restaurants und natürlich die amerikanische Regierung, die die Einrichtung der
PSA mit allen Mitteln unterstützt hatte.


In Wirklichkeit war auch der Inhaber des Tavern-on-the-Green Angestellter der PSA. Vor drei oder vier Jahren
hatte man damit begonnen, unter dem bekannten Restaurant im Zug von
Renovierungsarbeiten noch zwei Etagen in die Tiefe der Erde zu bauen. Davon war
der Öffentlichkeit natürlich nichts bekannt. Larry Brent ging links um den
Tisch herum, streifte einen Garderobenhaken und drückte die Klinke einer Tür,
die zu dem Gang führte, in den die Türen zu den Wirtschaftsräumen und Toiletten
mündeten. Eine Tür führte in eine alte Rumpelkammer. Von dort aus gab es einen
zweiten Einlass, der zu einem verborgenen Aufzug führte. Der Lift, in dem
höchstens zwei Menschen zu gleicher Zeit Platz hatten, glitt in die Tiefe.
Lautlos und rasch. Die Tür öffnete sich vor Larry und gab den Weg in einen
hellerleuchteten, dunkelgrauen Gang frei. Der Agent berührte einen Kontakt, und
die Tür zum Aufzug glitt hinter ihm wieder zu.


Larry Brent ging durch den Gang. Verborgene Lichtquellen machten diese
fremde, versteckte Welt taghell.


Der Amerikaner hatte wie immer das Gefühl, durch den sterilen Korridor
eines Krankenhauses zu gehen.


Ein leises, kaum wahrnehmbares Surren erfüllte die Luft. Ein Zeichen dafür,
dass die gewaltige Computeranlage, die einmalig in der Welt war, arbeitete.


Das Hauptquartier der PSA war durch eine elektronische Überwachungsanlage,
die weiter modernisiert wurde, abgesichert. Schon den ersten Schritt, den Larry
in den Flur hinter dem Restaurant setzte, hatte man registriert. Verborgene
ultraschallempfindliche Mikrofone und Infrarotkameras nahmen alles auf. Ein
ungebetener Gast wäre sofort als solcher erkannt und abgefangen worden.


Um Larry aber kümmerte sich niemand. Er konnte hier seit einigen Tagen ein-
und ausgehen. Obwohl er noch keine Sicherheit hatte, PSA-Agent zu werden, war
er schon mit einem großen Geheimnis betraut worden. Er hatte die Zentrale kennengelernt.
Auch dies – so begriff er – gehörte eigentlich zum Test.


Er bog gerade um eine Ecke, als ein Techniker im weißen Anzug, mit dem
PSA-Zeichen auf der Brust – der Weltkugel, durch die stilisiert das
Menschengesicht schimmerte – auf ihn zukam.


»Ah, Mr. Brent! Gerade war ich in Ihrem Büro. Ich hatte Sie eigentlich
früher erwartet ...«


Larry zog kaum merklich die Augenbrauen hoch. »Büro?« fragte er überrascht.
Bis zur Stunde hatte es kein Büro für ihn gegeben. Man hatte also ... Er dachte
nicht zu Ende.


Der Techniker fuhr jovial zu sprechen fort. »Ich habe alle Installationen
noch mal überprüft. Es ist okay. Sehen Sie sich's ruhig an ...«


Grinsend ging der Mann weiter und verschwand um die Gangbiegung.


Larry Brent bewegte sich in dem Gang, in den die Türen der PSA-Büros
mündeten. Jeder Agent hatte sein eigenes Büro, in dem er seine Berichte über
einen anliegenden Fall entgegennahm oder abschloss. Schreibtischarbeit war
inbegriffen. Sie ließ sich nun mal nicht ganz vermeiden.


Larry Brent beschleunigte unwillkürlich seine Schritte. Er kam am Büro von
X-RAY-20 vorüber, dann folgte X-RAY-19 ... Er sah sich aufmerksam um, las die
Ziffern und die Namensschilder. Er musste fast bis zum Ende des Ganges gehen,
nachdem er einen Augenblick vor der Tür von X-RAY-7 alias Iwan Kunaritschew
gestanden hatte. Da fand er seinen Namen und seine eigene Bezeichnung auf der
drittletzten Tür.


»X-RAY-3 – Larry Brent«, stand darauf ... Er konnte es nicht fassen. Er war
X-RAY-3?


Unwillkürlich ging er einige Schritte weiter. Die Tür neben seinem Büro war
nicht beschriftet. Er wusste, dass es bisher keinen Agenten mit der Bezeichnung
X-RAY-2 gab. Die letzte Tür war nur eine Attrappe. Die Tür Nr. 1 in diesem Gang
gab es nicht. Sie war nur in die Wand eingezeichnet und ein schmales hohes
Rechteck ohne Klinke, ohne Schloss. Ein Schild darauf: X-RAY-1.


Darunter aber stand kein Name wie bei den anderen Türen. Hinter dieser Wand
residierte, wie ein Herrscher über sein Volk, der geheimnisvolle Chef der PSA,
dessen Verbindungen um den ganzen Erdball reichten und den niemand kannte.
Larry fühlte, wie brennende Neugierde in ihm aufstieg. Wer war der Mann, dem er
gehorchte, der die Einsatzbefehle erteilte? Würde er es je erfahren?


Zu diesem geheimnisvollen Raum, der mit einer aufgezeichneten Tür
gekennzeichnet war, gab es einen geheimen Zugang. Auch X-RAY-1 musste
schließlich irgendwie ins Hauptquartier kommen. Er war ein Mensch aus Fleisch
und Blut und kein Geist.


Hinter der Tür von X-RAY-1 war das Geräusch der arbeitenden Computer
deutlicher zu hören als sonstwo. Hier schlug das Herz der PSA, hier wurden
Daten gespeichert, wurden Informationen aus allen Teilen der Welt ausgewertet
und verglichen, wurden Schlüsse gezogen und Entscheidungen gefällt.


Larry fühlte, wie ihm urplötzlich eine Gänsehaut über den Rücken lief. War
X-RAY-1 – vielleicht eine Maschine, ein Computer, ein Elektronengehirn? Aber
das konnte nicht sein. Er selbst hatte die Stimme von X-RAY-1 schon gehört, er
selbst hatte schon mit ihm gesprochen ...


Larry Brent ging auf die Tür zu, die seinen Namen trug. Er betrat den Raum.
Stille und Freundlichkeit umgaben ihn. Ein breites künstliches Fenster lenkte
den Blick auf eine weite, blaue Meeresfläche. Im Hintergrund war ein ferner,
palmenbewachsener Horizont. Die Vorderseite der Wand wurde völlig von den zwei
Hälften der Erdkugel eingenommen. Alle Kontinente waren zu sehen. Die großen
Städte waren eingezeichnet, ebenso wie die Flughäfen. Rot- und grünbeleuchtete
Pfeile zeigten den Ort an, an dem sich im Augenblick ein PSA-Agent aufhielt.


Larry erkannte, dass zur Zeit sechzehn Agenten im Einsatz waren. Das
bedeutete, dass die Gruppe jetzt mit ihm aus siebzehn Mitgliedern bestand. Nur
er und Iwan Kunaritschew, dem man nach der Bearbeitung eines besonders
schwierigen Falles ein paar Tage Ruhe gönnte, hielten sich noch im
Hauptquartier auf.


Auf dem glatten, modernen Schreibtisch waren eine Sprechfunkanlage und ein
Telefon installiert. Ein kleines Tonbandgerät, eine schriftliche Mitteilung,
ein Schulterhalfter, eine Smith & Wesson – und ein Ring lagen vor ihm auf
der Tischplatte.


Larry Brent nahm den Schrieb zur Hand. Man teilte ihm seine interne
Deckbezeichnung X-RAY-3 mit und bat ihn, den Ring anzulegen.


Als er das Papier aus der Hand legte, schrumpfte es zusammen und löste sich
in einer milchigen Gaswolke auf. Das Papier war auf Larry Brents
Körpermagnetismus präpariert. Er hatte es in der Hand gehalten, die Nachricht
entgegengenommen, und es gab keinen Grund, diese Mitteilung länger
aufzubewahren. Da wurde das Präparat aktiv, und ein geheimnisvoller chemischer
Vorgang lief ab. Merkwürdig berührt griff Larry nach dem PSA-Ring. In der
schmalen Fassung des massiven Ringes ruhte eine Weltkugel, durchschimmernd das
Gesicht eines Menschen. In der Fassung war der Text eingraviert:


Im Dienste der Menschheit – X-RAY-3


Larry steckte den Ring an den Ringfinger der linken Hand. Dann zog er das
Jackett aus und legte den Schulterhalfter an. Bedächtig wog er den leichten
Smith & Wesson Laser in der Hand. Die Waffe hatte eine klare moderne Form,
sie erinnerte ein wenig an die Strahler, wie sie in Science-Fiction-Romanen oft
beschrieben wurden.


Larry hatte sich schon damit eingeschossen. Diese Waffe war nicht mehr neu
für ihn. Während der ersten Ausbildungstage hatte man ihn mit dem Laser
vertraut gemacht. Es war ein eigenartiges Gefühl, mit einer Strahlwaffe zu
schießen. Doch Laser war das Prinzip der Zukunft.


Auf der Nachricht, die durch Selbstzerstörung ohne Rückstand aufgelöst
worden war, hatte auch gestanden, dass er sein Tonbandgerät einschalten sollte.
Larry drückte nun den Einschaltknopf. Die Spule begann sich zu drehen.


»... Mit Mut, Tapferkeit und äußerster Einsatzbereitschaft haben Sie unter
Beweis gestellt, Mr. Brent, dass Sie würdig sind, in die PSA aufgenommen zu
werden.«


Die Stimme auf dem Band war die von X-RAY-1.


»Sie sind von dieser Stunde an X-RAY-3. Das ist die Deckbezeichnung, hinter
der Ihr Name steht. X-RAY-3 ist ein großartiger, ein unerwarteter Erfolg! Für
sie wie für uns. Ihr Intelligenzquotient war ausschlaggebend für die
Bezeichnung, die Sie jetzt tragen. Jetzt, nachdem Sie einer der unseren sind,
haben Sie das Recht, auch mehr über die PSA zu erfahren. Die Tests sind so
gestaffelt, dass ein Prüfling unbedingt einen Intelligenzquotienten haben muss,
der ihn von vornherein unter die ersten zwanzig X-RAY-Agenten einreiht. Unter
den ersten zwanzig zu sein bedeutet, zu den Besten zu gehören. In der PSA wird
es immer nur zwanzig Agenten geben, zwanzig Agenten, die eine Auslese
darstellen, wie es sie bisher niemals gab. Ich ...«


In diesem Augenblick summte die Rufanlage. Larry Brent stoppte das Band und
nahm die Meldung entgegen.


Wieder war es X-RAY-1, der zu ihm sprach. »Sie sind noch keine
Viertelstunde im Hauptquartier, und schon hat sich die Situation wieder
gewandelt, Mr. Brent. Wir haben eine Sondermeldung erhalten. Die Computer sind
mit der Auswertung fertig. Aufgrund der Konstellationen haben sie entschieden,
dass die größte Erfolgsquote in Ihren Händen liegen würde. Noch keine halbe
Stunde sind Sie X-RAY-3, und schon geht der Tanz los, das mögen Sie doch eben
gedacht haben, nicht wahr?«


Larry Brent zuckte zusammen. Er fühlte förmlich, sich seine Haut spannte.
Ja – das hatte er tatsächlich gedacht. Konnte X-RAY-1 Gedanken lesen?


X-RAY-1 fuhr fort: »Für Erklärungen haben wir wenig Zeit; Sie werden
unterwegs in Ihre Aufgabe eingeweiht. Ihre Maschine startet in zwanzig Minuten.
Ein Taxi bringt Sie zum Kennedy-Airport. Sie fliegen nach London, X-RAY-3. Ein
dunkelblauer Morris steht dort als Leihwagen zu Ihrer Verfügung. In diesem Auto
finden Sie im Handschuhfach ein Tonbandgerät und weitere Unterlagen. Das wäre
zunächst alles. Machen Sie sich auf den Weg! Der Fall ist äußerst dringend! Die
Computer veranlassen Sie zu höchster Eile!«


Die Maschine landete gegen Mitternacht auf dem Londoner Flughafen Heathrow.


Larry Brent durchlief rasch die Zollkontrolle. Der Beamte stellte die
üblichen Fragen. Das Gepäck, das nur aus einem leichten Flugkoffer bestand,
wurde kontrolliert. Larry wurde nach dem Zweck seines Aufenthaltes in London
gefragt. Der PSA-Agent antwortete, dass er als Tourist gekommen sei, um
Bekannte zu besuchen.



Der Zollbeamte musterte ihn. »Sie kommen direkt aus New York?«, fragte er
so nebenbei, während er den verschlossenen Koffer wieder zurückschob.


Larry nickte. »Ja – das ist richtig ...«


»Dann wünsche ich Ihnen einen guten Aufenthalt und angenehme Stunden in
unserer Stadt, Sir«, sagte der Mann und legte grüßend die Hand an die Mütze.


Larry Brent bedankte sich, nahm seinen Koffer und eilte zum Ausgang. Die
Tür öffnete sich automatisch. Sie war noch nicht hinter ihm zugeglitten, als
der Zöllner, der mit Larry Brent gesprochen hatte, in seiner Dienstkabine
verschwand, nach dem Telefonhörer griff und mit fahrigen Fingern eine Nummer
wählte.


Das Rufzeichen erklang nur ein einziges Mal, dann wurde auf der anderen
Seite der Strippe schon abgehoben.


Eine dumpfe Stimme meldete sich einfach mit »Hallo?«


Der Zollbeamte berichtete stockend von dem Fluggast, den er eben
abgefertigt hatte. »Er heißt Larry Brent. Er ist groß und blond. Alter etwa
sechsundzwanzig Jahre. Er trägt einen dunkelblauen Anzug. Maßarbeit. Er ist der
einzige Passagier in der eben gelandeten Maschine aus New York, auf den die
Beschreibung passt.«


»Wir werden sehen, Collins!« Die Stimme auf der anderen Seite des Apparates
klang gelangweilt. »Vor einer halben Stunde haben Sie uns schon zwei Amerikaner
gemeldet. Sie stammten ebenfalls aus New York ... Nun, aller guten Dinge sind
drei. Wahrscheinlich werden wir im Lauf des Tages noch mehr Meldungen von
Leuten aus New York bekommen, die eine Reise nach London gebucht haben. Aber
wer weiß? Vielleicht ist der Mann, der jetzt aus dem Flughafengebäude tritt,
tatsächlich der Richtige.«


Der mit Collins angesprochene Zöllner wischte, über die verschwitzte Stirn.
»Aber ... ich habe doch nichts falsch gemacht ...« stammelte er. In seinen
Augen stand die nackte Angst. »Ich hatte den Auftrag, jeden aus New York
kommenden Passagier zu melden. Das war alles. Das habe ich gemacht.« Er
versuchte, seiner Stimme Festigkeit zu verleihen, doch es wurde nur ein
klägliches Wimmern daraus.


Der Mann am anderen Ende der Strippe lachte. »Schon gut, Collins! Ich
hoffe, Sie haben keinen übersehen – das ist viel wichtiger für uns. Es wäre
wirklich peinlich – peinlich für Sie und Ihre Familie ...


Ah, da kommt ja unser Mr. Brent. Genau über die Straße ...« Der Sprecher
schien das Flughafengebäude direkt im Auge zu haben. »Etwa einsachtzig groß,
schlank, blonde Haare ... Genau wie Sie gesagt haben. Der Mann trägt einen
dunkelblauen Anzug.«


Collins nickte unwillkürlich zu diesen Worten. »Ja, das ist er«, sagte er
nervös. »Wir werden uns um ihn kümmern, Collins. Er nähert sich jetzt einem
dunkelblauen Morris und spricht mit einem Mann. Der drückt ihm die Hand. Ah, er
hat ihm die Autoschlüssel zugesteckt. Ob es damit wohl seine Richtigkeit hat?
Oder hat er dabei noch etwas übergeben, was ich von hier aus nicht sehen kann?
Nun, Collins – ich habe fast das Gefühl, dass Sie uns diesmal den richtigen
Tipp gegeben haben. Aber trotzdem – bleiben Sie weiter auf Ihrem Posten! Man weiß
ja nie, was noch kommt ...«
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Larry Brent trat das Gaspedal tief herunter. Er befand sich an der
Peripherie Londons. Der dunkelblaue Morris reagierte auf die kleinste Bewegung.
Die Lichterketten der Außenbezirke fielen zurück und verschwanden wie Schemen
hinter zitternden Nebelschleiern.


Larry fuhr direkt in das Gebiet des Suffolk-Moores.


Er hatte das Gefühl, vor wenigen Minuten noch in New York gewesen zu sein.
Alles war so unfassbar schnell gegangen. Doch besondere Situationen erforderten
besondere Reaktionen. Dies hatte der Chef der PSA beinahe wörtlich zu ihm
gesagt. Und nur der Leiter der Psychoanalytischen Spezialabteilung wusste,
weshalb eine rasche Entscheidung notwendig war.


Larry hatte wie abgesprochen seinen Mittelsmann getroffen. Dieser war vom
Innenministerium benachrichtigt worden und hatte den Auftrag bekommen, Larry
Brent die Schlüssel für den Morris zu übergeben und sich wieder abzusetzen.
Weitere Instruktionen enthielt dieser Wagen, der nur Larry Brent ausgehändigt
werden durfte.


Mit einem Druck auf den Knopf öffnete X-RAY-3 das Handschuhfach. Lautlos
glitt das flache Tonbandgerät nach vorn. Sofort begann sich die Spule zu
drehen. Eine leise Stimme berichtete von den Vorfällen im Todesschloss und dann von den letzten Ereignissen, die die PSA zum
Eingreifen veranlassten. Zwei Menschen waren im Schloss verschwunden. Man hatte
eine Nachricht entdeckt, die von Ellen Shalling stammte. Larry fand durch den
Hinweis auf dem Tonband weitere wichtige Unterlagen, die in einem schmalen
Geheimfach unmittelbar unter dem Armaturenbrett steckten.


X-RAY-3 betrachtete die Bilder, während das Tonband ständig weiterlief und
ihn die Stimme mit seiner Aufgabe vertraut machte. Die Fotografien zeigten den
Duke mit seinen Töchtern. Auf einem anderen Bild waren Harry Banning und Ellen
Shalling zu sehen. Es gab auch eine zusammengefaltete Karte, die eine Skizze
des Schlosses enthielt. Ein weiterer Bogen trug eine Landkarte, die klar und
deutlich das Suffolk-Moorgebiet zeigte sowie den genauen Standort des Todesschlosses.


Larry wurde darauf hingewiesen, unter allen Umständen den genau
eingezeichneten Weg zu gehen.


»... denn der Weg durch das Moor ist lebensgefährlich, überhaupt um diese
Jahreszeit, X-RAY-3«, warnte ihn die Stimme auf dem Band. »Zweigen Sie nicht ab!
Viele Feldwege führen direkt ins Moor. Bleiben Sie auf dem Hauptweg! Sie kommen
damit genau an Ihr Ziel. Das Schloss war früher zum Teil als Gästehaus
eingerichtet. Noch heute nimmt der Duke für einen oder mehrere Tage einen
Besucher auf. Das ist Ihre Chance, X-RAY-3! Man wird Sie aufnehmen, am besten
in der Nacht, wenn Sie erklären, dass Sie einen Motorschaden haben und nicht
weiter können. Der Wagen ist so präpariert, dass Sie diesen Schaden leicht
herbeiführen können, und man wird ihn dann wirklich nicht im Handumdrehen zu
reparieren vermögen. Sehen Sie im Schloss nach dem Rechten, versuchen Sie auf
jeden Fall die Spur von Ellen Shalling und Harry Banning zu finden! Wir
vermuten, dass tatsächlich ein furchtbares Verbrechen geschehen ist ... Wieder
mal eines von vielen, die in der Vergangenheit nicht geklärt werden konnten.
Wir haben Hoffnung, dass Sie uns diesmal weiterhelfen ...«


Larry Brent wurde dann aufgefordert, eine Fotografie des Amuletts in die
Hand zu nehmen, das ein dreizehnjähriger Junge im Park des Schlosses gefunden
hatte. Immer wieder warf X-RAY-3 einen Blick auf die farbige, vergrößerte
Nachricht, die man von Ellen Shallings Handschrift angefertigt hatte.


Larry fuhr nicht sonderlich schnell. Er brauchte sich zunächst auch nicht
sehr auf die Route zu konzentrieren. Die Straße lag menschenleer vor ihm, und
auf beiden Seiten war sie von kahlen Bäumen gerahmt, so dass sie aussah wie ein
erstarrtes Gemälde. Die Straße führte kerzengerade in die Tiefe des Moores. Im
Nebel sah Larry Brent kein Auto hinter sich, keines voraus.


»... Sie haben Zeit, das dringend Notwendige zu studieren. Doch Sie dürfen
nichts von alledem ins Schloss mitnehmen. Prägen Sie sich die Unterlagen genau
ein! Vernichten Sie sie dann! Vernichten Sie auch das Tonbandgerät«, fuhr die
Stimme ruhig und aufmerksam fort. »Mit einfachem Knopfdruck können Sie es aus
der Halterung lösen. Werfen Sie es dann einfach aus dem Wagen! Es wird sich in
dem Augenblick, wo es auf den Boden fällt, von selbst vernichten. Wir wünschen
Ihnen für Ihre Aufgabe viel Erfolg, X-RAY-3! Es ist Ihr erster Einsatz, und wir
wissen nicht, wohin er Sie führen wird. Sie haben während der vergangenen
Wochen in der PSA sehr viel dazugelernt. Nützen Sie Ihr Wissen, ihren Mut und
Ihre Einsatzfreudigkeit! Und denken Sie immer daran, dass ungewöhnliche Fälle
das Gebiet sind, auf dem wir tätig werden müssen. Scotland Yard wünscht Ihnen
einen vollen Erfolg – vernichten Sie das Band, X-RAY-3! Die Hinweise sind zu
Ende! Wir verlassen uns auf Sie!«


Ein leises Rauschen folgte, das Band schaltete sich automatisch ab.


Mit der Rechten steuerte Larry den Morris sicher, während er mit einem
Knopfdruck die Halterung löste, um das Bandgerät mit der Linken aus dem
Handschuhfach zu ziehen. Er warf einen Blick auf die Uhr. Seit einer Dreiviertelstunde
etwa war er unterwegs. In dieser Zeit war der Nebel ständig dichter geworden.


Larry Brent konnte kaum noch die kahlen Bäume am Straßenrand erkennen.


Er kurbelte das Fenster ein wenig herunter und warf das Tonbandgerät nach
draußen. So hatte man es von ihm verlangt. Er fuhr langsam, um zu sehen, ob die
Selbstzündung funktionierte. Das Gerät berührte kaum den harten, feuchten
Boden, als eine Stichflamme in die Höhe schoss. Der Apparat schrumpfte
zusammen; in einer lautlosen Explosion löste er sich vollkommen auf.


Larry Brent beschleunigte seine Fahrt trotz des Nebels. Er hielt den Morris
stark am linken Fahrbahnrand. Plötzlich sah er die gelben Scheinwerfer eines
anderen Fahrzeuges hinter sich. Nur für den Bruchteil eines Augenblicks waren
sie schemenhaft wahrnehmbar. Dann fiel der Wagen sofort wieder zurück, als habe
jemand schnell gebremst, um ihm nicht näher zu kommen. Der dichte Nebelvorhang
verschluckte jeden Lichtschein.


Larry Brents Miene wurde hart. Das konnte ein harmloser Fahrer sein, der
zufällig in die gleiche Richtung fuhr wie er, doch ebenso gut konnte es sich
auch um jemanden handeln, der sich für sein Ziel interessierte. Die
rätselhaften Ereignisse im Zusammenhang mit den zurückliegenden Morden auf dem
Schloss des Duke ließen beinahe den Schluss zu, dass irgendwie jeder Mann dort
ständig beobachtet wurde.


Galt dies nun auch für ihn?


X-RAY-3 fühlte leichte Unruhe in sich aufsteigen. Sein Gefühl hatte ihn
selten getrogen. Er musste vorsichtig sein.


Obwohl er daran dachte, dass praktisch niemand wissen konnte, mit welchem
Auftrag er in England weilte, vermochte er das mit einem Mal aufgetauchte
Misstrauen nicht mehr zu unterdrücken.


Er stopfte die Unterlagen, die er sich während der Tonbandmitteilung auf
der Fahrt eingeprägt hatte, in die dafür vorgesehene Tüte und warf auch sie aus
dem Fenster. Dann geschah dasselbe wie mit dem Kassettenrecorder. Ein Blitz,
eine lautlose Explosion und ein schmaler Feuerschein blieben sekundenlang
phosphoreszierend auf der Straße zurück und wurden dann zu einem kleinen
Aschehaufen, den der Wind und der fahrende Wagen davontrieben.


Äußerlich ruhig, doch mit innerer Anspannung saß Larry Brent am Steuer des
Morris. Graue Nebel hüllten den Wagen ein; die kahlen, schwarzen Bäume an der
linken Straßenseite wurden zu gespenstischen Schemen, die ständig ihre Formen
wechselten. Die weit herausragenden dürren Äste schienen wie Geisterfinger zu
sein, die nach dem Morris griffen. Ein plötzlicher Schlag auf das Dach des
Autos ließ Larry wie unter einem Peitschenhieb zusammenfahren.


Ein Ast war herabgefallen!


Unwillkürlich schüttelte Larry den Kopf, dann drang leises Lachen über
seine Lippen.


Doch er fühlte mit einem Mal beinahe körperlich die Drohung, die ihn von
allen Seiten umgab, und er wusste einfach, dass jeden Augenblick etwas
geschehen würde ...
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Inspektor Diggins weilte seit Stunden in der Nähe des Schlosses. Er stand
an einen Baum gelehnt. Sein bleiches Gesicht wirkte müde. Er hatte inzwischen
Chiefinspektor Hafther und seine Mannschaft aus dem Todesschloss zurückkehren
sehen. Seit dieser Zeit war er wie verabredet auf dem Posten. Und er ließ das
Schloss und die umliegende Umgebung nicht mehr aus den Augen, jedenfalls soweit
es ihm die Sichtverhältnisse ermöglichten. Wie der Buckel eines gigantischen
Ungeheuers türmte sich der mächtige Besitz des Duke of Huntingdon hinter den
brodelnden Nebelwänden auf. Finsternis umgab das Schloss. Nirgends brannte
Licht. Die letzte Leuchte war vor etwa einer halben Stunde gelöscht worden. Im
Schlafzimmer Patricias, der ältesten Tochter des Duke ...


Inspektor Diggins hatte alles fein säuberlich in seinem braunen Notizbuch
vermerkt.


Er trat von einem Bein aufs andere und hörte das Säuseln des Windes, das
manchmal sturmartig anschwoll. Äste knackten unter den Füßen des Mannes; in
nahestehenden Büschen und Sträuchern fing sich der Wind, heulte seltsam und
klagend. Ein Nachtvogel streifte mit mächtigen Flügelschlägen über Diggins
hinweg. Irgendwo schrie ein Kauz, dann war die Luft plötzlich mit anderen
Geräuschen erfüllt.


Ein eigenartiges Seufzen, ein Wimmern, seltsame Töne und Laute, die aus
unendlicher Ferne herübergetragen zu werden schienen! Geräusche, die sich
anhörten, als kämen sie direkt aus dem Vorhof der Hölle ...


Unwillkürlich hielt Diggins den Atem an und griff nach seiner Waffe. Gleich
fühlte er sich ruhiger.


Er blickte sich um. Nichts ... Oder doch? War da nicht ein Schatten, eine
Bewegung?


Die Laute verstärkten sich, schienen jeden Busch, jeden Strauch um ihn
herum auszufüllen. Diggins fühlte, wie eine eiskalte Hand plötzlich nach seinem
Herzen griff. Seine Einsamkeit, seine Verlorenheit in dieser menschenleeren
Gegend wurden ihm mit einem Male bewusst.


Dann sah er wieder den Schatten. Tatsächlich! Einige Sekunden lang stand
eine Gestalt neben einem dürren Baum. Sie löste sich langsam und huschte
lautlos wie ein Gespenst in den Nebel.


Diggins war unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Mit brennenden Augen
starrte er auf die schemenhafte Gestalt und fühlte sein Herz bis zum Hals
klopfen. Er durfte sie nicht mehr aus den Augen verlieren! Er wagte sich nach
vorn, blieb im nächsten Augenblick aber zitternd stehen, um sich nach der
Wegemarkierung umzusehen. Er presste die blutleeren Lippen aufeinander. Das
konnte doch nicht wahr sein!


Die Gestalt – bewegte sich auf dem Moor!


Diggins schluckte heftig, sein Adamsapfel schmerzte ihn. Der Inspektor
kannte hier jeden Fußbreit Boden. Deshalb hatte man ihn in diesem Gebiet
eingesetzt. Er war mit der gefährlichen Gegend bestens vertraut. Außerhalb des
ihm bekannten schmalen Pfades gab es keinen zweiten Weg. Dort konnte überhaupt
kein Mensch gehen ...


Der Mann von Scotland Yard hatte das Gefühl, als würden sich unsichtbare
Hände um seine Kehle legen und ihn würgen. Er sah, wie die dunkle Gestalt um
einen Busch herum kam. Sie trug etwas in Händen. Aber wieder verschwand sie
hinter dem nächsten Strauch und bückte sich ... Es schien, als verstecke sie
dort etwas.


Da löste sich Diggins wie unter innerem Zwang. Er ging leise nach rechts.
Entschlossen, die Sache zu verfolgen, gleich, was er riskierte. Er prüfte den
Boden unter seinen Füßen, der tatsächlich etwas nachgab. Doch Diggins glaubte
zu wissen, dass er mit drei, vier Sätzen in der Nähe des Fremden sein konnte,
und dann musste er einfach wieder festen Boden unter den Füßen haben. Schließlich
bewegte sich der andere ja auch sicher und gewandt, ohne dass er vom Moor
verschluckt wurde ...


Der Scotland Yard-Mann sprang nach vorn. Zwei, drei Sätze und dann ...
»Hände hoch! Bleiben Sie stehen!«, brüllte er in die neblige Nacht.


Die Gestalt sprang auf die Beine.


Diggins' Sinne waren so sehr auf den Fremden gerichtet, dass ihm nicht
bewusst wurde, wie seine Füße im Schlick versanken, wie sich seine Schuhe mit
Schlamm bedeckten.


»Keine Bewegung!« sagte Diggins nachdrücklich.


Da wandte sich die dunkle Gestalt um. Diggins sah, dass der Boden unter
seinen Füßen nachgab – der rätselhafte Fremde aber schien einige Zentimeter
über dem Moor zu schweben!


»Aber ... ich ...« kam es röchelnd über die Lippen des Inspektors, als ihm
die tödliche Falle bewusst wurde.


Sein Blick irrte verzweifelt in die Höhe, ein gellender Aufschrei kam über
die zitternden Lippen und verlor sich in der Weite des nebelgeschwängerten
Moores.


Das da vor ihm war überhaupt kein Mensch ... höchstens ein Gespenst, eine
Spukerscheinung ... Diggins starrte in die großen, leeren Augenhöhlen eines –
Totenschädels!
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Er durfte keine Sekunde verlieren. Mit einem Schwung warf er sich herum, wollte sich herumwerfen. Doch es ging
nicht.


Der Boden hielt ihn fest, als würden Klauenhände um seine Fußgelenke
liegen. Im ersten Augenblick reagierte Diggins mit einer heftigen, zappelnden
Bewegung – und sank dabei noch tiefer ein. Der Schlick schwappte schon über
seine Knie und spannte sich mit Titangewalt um die Schenkel. Der Inspektor
fühlte die tödliche Kälte, die seine Beine hinaufkroch. Er zitterte am ganzen
Körper, starrte auf die dunkle Totenkopfgestalt und drückte mehrmals den
Abzugshahn seiner Pistole.


Hell und trocken peitschten die Schüsse durch die Nacht. Die Kugeln
durchschlugen den Unbekannten und klatschten irgendwo im Nebel ins Moor.
Gleichzeitig erfüllte ein gespenstisches Kichern die Luft.


Was dann geschah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln.


Wie vom Wind herangetragen, schwebte die Gestalt auf ihn zu. Sie wurde
gleichzeitig durchscheinender, durchsichtiger und löste sich dann vor Diggins'
Augen auf, als hätte es sie nie gegeben!


Der Mann stöhnte gequält.


Er versuchte freizukommen, doch mit jeder Bewegung, die er machte, sank er
tiefer. Er wusste, dass er falsch reagierte, doch er hatte nicht die Kraft, die
Vernunft, einfach still zu warten, bis der Tag anbrach und man ihn vielleicht
noch fand ...


Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, Angst und Schrecken ergriffen ihn.
Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen. Dort zeichnete sich der blanke
Wahnsinn ab. Er würde nicht freikommen, nicht aus eigener Kraft! Er brauchte
Hilfe ... Doch er war allein in einer verlassenen, menschenleeren Gegend.


»Hiiillfffeee!« Sein Schrei gellte über das dampfende Moor, hallte schaurig
über den Sumpf und verlor sich irgendwo zwischen den Büschen und Sträuchern.


Er rief fünfmal, zehnmal ... und wusste nachher nicht mehr zu sagen, wie
oft der Hilferuf über seine Lippen gekommen war, ehe er erschöpft innehielt und
lauschte, in der Hoffnung, ein Geräusch wahrzunehmen, das ihm die Nähe eines
Menschen anzeigte.


Diggins fieberte.


Er musste Hafther unterrichten. Doch dazu war er nicht mehr fähig. Das
Funkgerät steckte in seiner Manteltasche. Es war unmöglich, hineinzufassen und
es herauszuziehen. Der glitschige Schlamm reichte bis hoch über die Hüften, und
die Bewegung nach unten schien immer schneller zu erfolgen. Der Inspektor wagte
kaum mehr zu atmen. Wenn er aushielt, könnte ihn vielleicht jemand retten ...


Diggins versuchte innerlich zur Ruhe zu kommen, um noch das Beste aus der
schrecklichen Situation zu machen. Auf keinen Fall durfte er verzweifeln ...


Oder – war er schon verrückt? Nahm er schon Dinge wahr, die es überhaupt
nicht gab?


Er durfte sich nicht ausmalen, welcher Vorgang ihn veranlasst hatte, dass Moor
zu betreten. Der Totenschädel unter dem dunklen, breitkrempigen Hut ...


Schauer rieselten über den Rücken des Mannes und ließen ihn erneut
aufstöhnen.


Das Moor gab ihn nicht mehr frei!


Zentimeter für Zentimeter sackte Diggins tiefer. Es gab keinen Halt.


Die Kälte schnürte seine Brust ein, das Atmen wurde zur Qual. Der hilflose
Mann fror und schwitzte zur gleichen Zeit.


Er stemmte sich mit beiden Händen ins Moor und versuchte mit letzter Kraft,
seinen Körper freizubekommen. Doch seine Hände versanken in dem saugenden
Schlamm ...


Inspektor Diggins schrie immer wieder aus Leibeskräften. Hörte ihn denn
niemand? So weit war das Schloss doch nicht entfernt ... Der Duke und seine
Töchter ... Der Diener John oder die Hausdame ... irgendjemand musste doch auf
ihn aufmerksam werden.


Der ewig gleichmäßige Wind streifte über ihn hinweg und säuselte in den
kahlen Büschen und Sträuchern, so dass es sich anhörte, als würden tausend
leise Stimmen miteinander wispern. Der Wind trug sonst kein Geräusch herüber,
das von einem lebenden Wesen stammte.


Schweiß rann in Strömen über sein verzerrtes Gesicht, als der Schlamm die
Schultern erreichte. Diggins keuchte. Er hatte das Gefühl, auf der Folterbank
zu liegen, wo ihm ein breiter eiserner Ring seine Brust mehr und mehr einzwängte.
Die Nebel vor seinen Augen veränderten ihre Form. Er glaubte in ihnen weiße,
zerfließende Gestalten aus der Unterwelt zu erkennen. Sie nahmen bizarre Formen
an, wurden zu Gebilden, wie sie in eine Phantasiewelt gehörten, wurden vom Wind
zerrissen und bildeten sich erneut ... Der Inspektor wehrte sich verzweifelt
gegen sein Schicksal.


Für ihn gab es keine Rettung mehr. Das wusste er genau, und doch gab er
nicht auf.


Der glatte Schlamm berührte sein Gesicht und drang ihm in Mund und Nase.
Mit weit aufgerissenen Augen starrte Diggins hinüber zum Schloss. Obwohl ihm
die Sinne entschwanden, sah er drüben plötzlich einen hellen Lichtfleck.


Ein Fenster wurde erleuchtet. Es war das Schlafzimmer von Patricia, der
ältesten Tochter des Duke.


Mehr konnte Inspektor Diggins jedoch nicht erkennen. Das Moor bedeckte sein
Haupt. Verschlang ihn ...
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Larry Brent war überrascht, dass nicht geschah, was er erwartete. Man ließ
ihn in Ruhe. Hatte er sich getäuscht, hatte ihn seine Vorahnung getrogen?


Seine Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als er links im Nebel eine Kette
von roten Rücklichtern erblickte.


Sein Herzschlag stockte.


Hatte er sich verfahren? War er vom Weg abgekommen? Dabei hatte er doch so
aufmerksam die Markierungen beobachtet. Der Fahrtweg hatte sich wie mit einem
Brenneisen in sein Bewusstsein geprägt.


Doch der ungewohnt dichte Nebel, der aus dem Boden stieg, der die Straßen,
die Bäume, den Himmel, alles bis zum Horizont zu verschlingen schien – dieser
Nebel konnte schon irritieren. Ausgeschlossen war so etwas nicht, auch wenn man
noch so aufmerksam war.


Vorsichtig bremste Larry. Er ließ den Wagen langsam ausrollen. Nach dem
Plan musste die Straße weiter geradeaus führen, ehe ein Wegweiser auf das
Schloss des Duke of Huntingdon aufmerksam machte. X-RAY-3 hatte nach diesem
Wegweiser Ausschau gehalten, ihn aber nicht bemerkt. Hatte er ihn übersehen?


Er starrte auf die Kette der roten Lichter, die sich langsam in der Ferne
verlor. Deutlich war das Geräusch sich entfernender Autos zu vernehmen.


Larry meinte, dass es drei Wagen sein müssten. Er wusste, dass es eine fast
parallel führende Seitenstraße gab. Von dort aus führte eine Abzweigung
ebenfalls zum Schloss. War diese Strecke etwa stärker befahren?


Irgendetwas war jedoch sehr merkwürdig. Larry Brent behagte das Ganze
nicht. Er wartete darauf, dass der Wagen, den er die ganze Zeit hinter sich
bemerkt hatte, jetzt, da er hielt, aufrückte.


Doch das Auto kam nicht näher ...


Einmal glaubte X-RAY-3, die gelben Scheinwerfer kurz hinter sich in dem
brodelnden Nebelmeer aufleuchten zu sehen, doch dann entschied er sich dafür,
dass er sich wohl doch getäuscht hatte. Wieder einmal! Halluzinationen schienen
während der letzten Stunde öfter aufgetaucht zu sein. In diesem Moor schienen
trügerische Bilder an der Tagesordnung zu sein. Da vernahm er ganz nah das
Motorengeräusch eines Lastwagens. Er sah, wie sich das Licht von zwei großen
Scheinwerfern durch den Nebel fraß. Dann stand der LKW an der Kreuzung und
hielt sekundenlang. Der Motor ratterte, als sich das gewaltige, vollbeladene
Fahrzeug wieder in Bewegung setzte und nach links abbog. Die roten Rücklichter
wurden vom Nebel geschluckt.


Larry Brent presste die Lippen zusammen.


Zum Teufel! Er hatte sich wahrhaftig verfahren.


Die Gegend war ihm zu fremd, und sie hatte ihre Tücken. Er musste froh
sein, dass er auf die Seitenstraße rechtzeitig aufmerksam geworden war. Obwohl
er sich beim besten Willen nicht daran erinnern konnte, am Abzweigschild
bereits vorbeigefahren zu sein. Doch der fremde Wagen war auch nicht mehr
hinter ihm. Das war der Beweis. Der andere Fahrer musste an einer Seitenstraße
auf eine parallel abzweigende Straße abgebogen sein. Daran gab es für ihn
eigentlich keinen Zweifel mehr.


Larry Brents Stirn bedeckte sich unwillkürlich mit einer dünnen
Schweißschicht.


Wenn er weitergefahren wäre, sein Ziel wäre genau das Moor gewesen! Die
Straße musste einige Meter weiter zu Ende sein ...


Mit fiebrig glänzenden Augen starrte er in die Finsternis und die milchige
Nebelwand, die vor ihm schwankte.


Larry kurbelte das Fenster herunter und lenkte den Morris langsam nach
links. Im Schritttempo rollte er über die Straße. Er sah den dunklen,
moosbewachsenen Boden. Wo war eigentlich die Straße?


Eine Krallenhand schien sich brutal um sein Herz zu legen.


Es war zu spät!


Der Morris streifte mit den Vorderrädern das Moor. Die Falle schnappte zu.
Er hatte die Straße verfehlt!


Die kleinen Räder drehten sich sofort im Schlamm fest. Im nächsten Moment
steckten sie bis zur Hälfte im Schlick.


Larry Brent riss die Tür auf, als er merkte, wie das Fahrzeug schaukelte.
Er blickte sich um. Weit und breit war keine andere Straße zu sehen. Da war nur
das dunkle, gewundene Band, auf dem er die ganze Zeit über gefahren war.


Aber der Lastwagen? Die anderen Fahrzeuge?


Larry wischte sich über die Augen. Hier hatte der Lastwagen gestanden.
Genau hier – narrte ihn ein Spuk? Er begann, an seinem Verstand zu zweifeln ...


Doch ihm blieb nicht viel Zeit zum Überlegen. Er musste hier weg! Der
Morris steckte im Moor. Schon saugten sich die Kotflügel im Schlamm fest. Larry
stand noch immer auf dem Trittbrett; die dunkle Masse unter ihm schien zu
leben. Das Moor, dieses Meer aus Schlick und Schlamm, würde auch ihn mit Haut
und Haaren verschlingen, wenn er nicht sofort etwas unternahm.


Er stieß sich ab. Mit einem Sprung überwand er die fast zwei Meter bis zum
Straßenrand. Er stürzte zu Boden, seine Fußspitzen klatschten auf den Sumpf.
Larry zog sich nach vorn. Sein Gesicht verzerrte sich, als er fühlte, wie viel
Kraft in diesem saugenden Schlamm steckte. Er erreichte den Straßenrand und zog
sich vollends auf festen Boden.


Was war geschehen? Wer hatte ihm das eingebrockt? Larry hatte geahnt, dass
etwas geschehen würde – jedoch auf diese Weise, das hätte er sich nicht träumen
lassen. Irgendjemand wusste, dass er kommen würde. Doch wer?


X-RAY-1 hatte ihm gegenüber ausdrücklich erwähnt, dass seine Mission geheim
war. Hier stimmte etwas nicht ...


Plötzlich vernahm er ein Geräusch.


Larry wandte sofort den Kopf. Im selben Moment sah er es im Nebel vor sich
aufblitzen. Larry warf sich zu Boden. Wo er eben noch gestanden hatte, zischte
eine Kugel durchs Gelände. Er spürte den Luftzug. Das Projektil verfehlte ihn
nur um einige Zentimeter.


Das war keine Halluzination! Das war Wirklichkeit, echter als die fiktiven
Bilder der Autos und des Lastwagens, mit denen man ihn ins Moor gelockt hatte
...


Larry riss die Smith & Wesson Laserwaffe aus dem Halfter. Auf dem Boden
liegend, starrte er in den wirbelnden Nebel, in die Finsternis der Nacht. Er
hörte nichts, er sah nichts. Doch – jetzt! Schritte auf der Straße ... Larry
Brent hielt den Atem an. Er hörte, wie zwei, drei Männer miteinander sprachen.
Dann mischte sich auch die Stimme einer Frau dazu.


Ein Mann sagte: »Es hat ihn nicht erwischt. Wir müssen vorsichtig sein ...«


Zwei, drei Schüsse bellten durch die Nacht. Eine Kugel krachte in die
Karosserie des Morris, der mit der Motorhaube schon zur Hälfte im Sumpf
steckte. Der Querschläger schlug über Larry hinweg. Der PSA-Agent rollte sich
langsam und vorsichtig zur Seite. Er musste sich in Sicherheit bringen. Er
berührte einen Ast in der Dunkelheit. Es gab ein knackendes Geräusch, und Larry
Brent fuhr zusammen.


»Achtung!« brüllte die fremde Stimme durch die Stille der Nacht. »Da ist
er!«


Dann begann der Tanz.


Mehrere Schüsse hintereinander zerrissen die Stille der Nacht. Die Kugeln
umschwirrten Larry Brent wie wütende Hornissen. Dreck und Steinsplitter
spritzten ihm ins Gesicht. Die Burschen, die ihm aufgelauert hatten, zielten
wahllos, doch einer ihrer Schüsse konnte auch ins Schwarze treffen. Das war
sein Risiko ...


Larry Brent reagierte.


Es ging um Leben oder Tod! Er drückte ab. Der grelle Lichtstrahl raste
blitzartig durch den Nebel. Larry Brent hielt die Laserwaffe bewusst sehr tief.
Er kannte die Wirkung des vernichtenden Lichtstrahls. Im Dunkeln hörte er einen
Aufschrei. Als Antwort krachte eine Kugel unmittelbar vor Larry in den Boden.
Eine zweite Kugel verfehlte ihn um Haaresbreite, und dann spürte er einen
stechenden Schmerz in der linken Schulter. Wie von der Faust eines Giganten
wurde er herumgeschleudert.


Im nächsten Moment presste er die rechte Hand automatisch auf die
schmerzende Wunde, fühlte den Strahl des warmen Blutes, das hervorsickerte.


Vorsichtig löste er die Hand, nahm den Smith & Wesson Laser in den
Griff und schoss zurück. Mehrmals grellte das Licht der lautlosen Waffe auf.
Nicht sehr weit von ihm entfernt blähte sich plötzlich ein riesiger Lichtberg
auf, dessen Erscheinung eine ungeheure Detonation folgte. Die Explosion erschütterte
die Luft. Glühende Metallteile zischten durch den Nebel und klatschten ins
feuchte Moor. Ein Aufschrei hallte durch den plötzlich lichtüberfluteten Sumpf.


Der Laserstrahl seiner Waffe hatte den Tank des Autos seiner Gegner
getroffen!


Zahlreiche kleinere Explosionen ließen die milchige Nebelwand erzittern.


Larry drückte sich eng auf den Boden herab. Flammen knisterten und wurden
schließlich wieder kleiner.


Minuten verstrichen, wurden zu einer Viertelstunde, zu einer halben. Larrys
Arm blutete in dieser Zeit ununterbrochen. Notdürftig hatte er die Wunde mit
einem Taschentuch verbunden.


Er kam auf die Beine. Doch er schwankte wie unter einem Windstoß. Leichtes
Schwindelgefühl machte sich in ihm breit. Er sah sich um und war trotz der
Schwäche gespannte Aufmerksamkeit. Das Autowrack war deutlich sichtbar. Ein
Haufen von verkohltem Blech.


Larry Brent rannte darauf zu. Er sah Blutspuren auf dem Boden. Jemand war
verletzt worden. Doch seine geheimnisvollen Gegner, die ihm den Garaus machen
wollten, waren verschwunden.


Der PSA-Agent lehnte sich gegen einen Baumstamm am Straßenrand. Larry
drückte den winzigen Kontaktknopf unter der Weltkugel in der Fassung des
schweren massiven PSA-Ringes.


Dann begann er leise zu sprechen. »Hier X-RAY-3 – ich rufe X-RAY-1. Dieser
Bericht ist bestimmt für X-RAY-1. Meine Ankunft in London verlief reibungslos.
Wenig später hatte ich Berührung mit einem unbekannten Gegner. Meine Ankunft
sollte geheim sein – doch sie ist bekanntgeworden. Es ist etwas
durchgesickert.«


Er schilderte den soeben erlebten Zwischenfall. Dann ließ er den Knopf
wieder los. Ein Mikrospeicher nahm die phonetischen Werte auf und strahlte sie
lautlos als Funkimpulse in den nebelbedeckten Himmel. Larry konnte mit dem Ring
zu jeder Zeit einen Funkimpuls absetzen, der wenig später über den geheimen
PSA-eigenen Satelliten zum Hauptquartier der PSA in New York gesendet wurde.
X-RAY-1 erfuhr so über jede Aktion, über jede Veränderung sofort. Er selbst
konnte sich mit seinen Agenten über diese Funkbrücke nicht in Verbindung
setzen. Die Ringe waren bisher nur als Sender ausgestattet.


Larry lief die Straße entlang, hielt sich ziemlich weit rechts und richtete
sich nach den am Straßenrand stehenden Bäumen. Er ging den Weg, den er
normalerweise gefahren wäre. So musste er wieder auf das Schloss stoßen. Eine
andere Möglichkeit gab es nicht ...


Stille, Nebel und Finsternis umgaben ihn. Larry Brent spürte die zunehmende
Schwäche, die sich wie Gift in seinen Gliedern ausbreitete. Er hatte viel Blut
verloren. Die Kugel, die direkt durch das Fleisch geschlagen war, musste eine
Arterie getroffen haben. Er bewegte sich wie ein Roboter, wankte durch den
Nebel, und vor seinen Augen begann alles zu kreisen. Er hatte Mühe, sich auf
den Beinen zu halten. Da sah er die schattengleichen Umrisse einer Parkmauer
und eines Eisentores, die sich gespenstisch in der Dunkelheit vor ihm
abzeichneten. Die massiven Wände des dunklen Schlosses.


Er war an seinem Ziel!


Larry Brent ging mühsam darauf zu, stützte sich gegen den massigen
Sandsteinpfosten, in dem die Scharniere der einen Torhälfte verankert waren.
Mechanisch drückte er den beleuchteten Klingelknopf.


Müde und erschöpft legte er den Kopf gegen das kühle, feuchte Gestein. Wie
aus weiter Ferne hörte er die Stimme aus den Rillen der Sprechanlage. Er
glaubte, eine Ewigkeit gewartet zu haben.


Larry Brent schilderte sein Missgeschick. »Ich brauche dringend eine
Unterkunft ... und Hilfe. Ich bin ... vom Weg abgekommen. Ich hatte einen
Unfall«, berichtete er stockend.


»Einen Moment, Sir«, erwiderte eine ruhige Stimme. »Ich werde Ihnen
öffnen.«


Larry wandte den Blick. Lichter erhellten das Schloss. Der gelbe
Lichtschein wirkte verschwommen hinter den dichten Nebelfeldern und bildete
verwaschene Lichthöfe.


Dann öffnete sich die Tür. Eine Gestalt im Hausmantel eilte über den
breiten, gepflegten Weg.


Der Kegel einer Taschenlampe blendete Larrys Augen. Der Mann vor ihm
betrachtete ihn genau, ehe er das Tor aufschloss. Dann ließ er den
Scheinwerferkegel kreisen, als vergewissere er sich, dass auch sonst niemand in
der Nähe war.


Der Diener erkannte sofort den Zustand des Mannes, der vor ihm im
Lichtstrahl der Taschenlampe stand. »Sind Sie verletzt? Können Sie noch allein
gehen?«


Er wollte Larry Brent am Arm nehmen, doch der PSA-Agent lehnte dankend ab.
»Es wird schon gehen. Was mir am meisten zusetzt, sind Feuchtigkeit und Kälte.
Ich müsste meine Kleider trocknen. Die Verletzung ist offenbar halb so schlimm
...«


Wortlos und ernst führte ihn der Diener zum Hauptportal. »Sie sind fremd
hier?«, fragte er wie nebenbei, als er die oberste Stufe erreicht hatte. Larry
nickte. Er hatte sein Gegenüber längst erkannt. Das war John, der irische
Diener. Auch von John hatte er eine Fotografie studieren müssen.


Der Ire machte einen ruhigen und besonnenen Eindruck. Er warf einen
besorgten Blick auf Larrys blutdurchtränkten Ärmel. »Ich hoffe, dass Ihre
Verletzung wirklich nicht schlimm ist. Ich hoffe, dass wir sie behandeln
können. Ich bin verpflichtet, Ihnen zu sagen, dass wir wohl kaum einen Arzt
finden werden, der bereit ist, das Schloss zu betreten. Das Schloss des Duke
hat keinen guten Ruf. Ich wollte Ihnen das gesagt haben, ehe Sie eine
Entscheidung treffen. Wenn Sie es vorziehen, sich zum nächsten Ort
weiterzubemühen, dann werden wir Ihnen selbstverständlich mit allen uns zur
Verfügung stehenden Mitteln behilflich sein, Mr. ...«


»Brent, Larry Brent.«


»... Mr. Brent. Ich würde Sie gern nach Thetford fahren, das ist der
nächste Ort.«


Larry Brent lächelte. »Das ist sehr nett, vielen Dank! Aber die Wunde sieht
schlimmer aus, als sie in Wirklichkeit ist. Ich sagte schon, dass ich vom Weg
abgekommen bin. Mein Wagen fuhr gegen einen Baum. Die Tür war verklemmt, und
ich musste mich durch einen Spalt zwängen. Dabei habe ich mich verletzt.« Er
sagte kein Wort von dem Überfall, von dem Schusswechsel. Er wusste nicht, wie
weit diese Dinge mit den Ereignissen zu tun hatten, die er im Schloss
nachprüfen wollte. »Ich werde die Wunde allein versorgen können. Etwas warmes
Wasser, Verbandstoff – und vor allen Dingen ein ruhiges Zimmer, ein warmes Bad
und dann ein Bett zum Ausruhen ...« Der Ire nickte lächelnd. »Damit können wir
Ihnen selbstverständlich dienen ...«


Er stieß die Tür auf und ließ Larry Brent in die geräumige Empfangshalle
gehen.


Eine schwere Clubsesselgarnitur stand unterhalb des Treppenabsatzes neben
einem gewaltigen Aquarium. Rüstungen, blankpoliert und mit Säbeln und Lanzen
bewaffnet, nahmen fast völlig eine Wandfläche ein.


Der Geruch eines für Larrys Geschmack etwas zu aufdringlichen Parfüms stieg
ihm in die Nase. Unwillkürlich hob er den Blick und sah oben an der Brüstung
zur ersten Etage eine Gestalt im blauen Morgenmantel.


Es handelte sich um eine junge Frau ...


Sie wich sofort in den Schatten zurück, als sie merkte, dass Larrys Blicke
auf sie gerichtet waren.


Der Diener führte den PSA-Agenten in den Trakt, in dem die Gästezimmer
lagen, die für unerwartet Eintreffende immer hergerichtet waren. Larry bekam
den vordersten der drei Räume.


John versprach, so schnell wie möglich zurück zu sein. Er wollte sich um
Verbandszeug und antiseptische Wundmittel kümmern.


Larry sah sich in dem Zimmer um.


Es gab darin ein breites Bett mit einem mächtigen Federkissen.


An der Wand hingen zwei große Ölgemälde in schweren Goldrahmen. In einer
dunklen Nische neben dem Kamin stand eine mannsgroße Bronzestatue. Auf der
anderen Seite des Kamins thronte ein vergoldeter Kerzenständer mit einer fast
armstarken Kerze, die knapp zur Hälfte heruntergebrannt war. Ein
handgeschnitzter Kleiderschrank, zwei Bücherborde und ein Rauchtisch, um den
zwei kleinere Sessel standen, vervollständigten die Einrichtung.


Hinter einem schweren roten Seidenvorhang fand Larry den Zugang zur
Toilette und zum Bad.


Zum ersten Mal betrachtete er sich im Spiegel und musste sich eingestehen,
dass er doch recht ramponiert aussah.


Der Anzug war reif für die Müllabfuhr. Es war nur gut, dass er seinen
Koffer aus dem Morris mitgenommen hatte. So konnte er wenigstens die Kleider
wechseln.


Ein Geräusch ließ ihn herumwirbeln.


Der Diener war ins Zimmer getreten, verabschiedete sich sehr freundlich von
Larry und wünschte ihm eine gute Nacht.


»Ich bin Ihnen gern behilflich, Mr. Brent, und wenn Sie etwas brauchen –
bitte klingeln Sie ... Sie fühlen sich sonst in Ordnung?«


Larry nickte. »Ja, ich komme schon allein zurecht. Vielen Dank.«


Als John gegangen war, wusch er seine Wunde ab, behandelte sie mit dem
antiseptischen Mittel und legte den Verband an. Er war kaum damit fertig, als
es an die Tür klopfte. Rasch zog Larry ein frisches Hemd über und öffnete.


Margarete, die jüngste Tochter des Duke, stand vor ihm. Auf einem Tablett
stand eine dampfende Schüssel, aus der es verführerisch nach Fleischbrühe roch.
Die junge Frau trug einen blauen Morgenmantel; sie hatte oben an der Brüstung
gestanden und seine Ankunft beobachtet.


Larry erinnerte sich sofort wieder.


»John hat mir alles erzählt«, sagte sie leise. »Ich habe Ihnen deshalb
rasch eine gute Fleischbrühe zubereitet, Mr. Brent. Mehr kann ich im Augenblick
leider nicht für Sie tun.«


X-RAY-3 meinte, dass diese Umstände nicht nötig gewesen seien, war aber
sehr dankbar für die unerwartete Stärkung. Er fühlte sich merklich wohler
nachdem er die Schüssel geleert hatte.


Im Gespräch erkannte Margarete sofort, dass er Amerikaner war. »Und was
führt Sie in das alte England?«, fragte sie nachdenklich. Sie stand wieder an
der Tür, das Tablett in der Hand.


Während Larry gegessen hatte, saß sie ihm am Tisch gegenüber, schweigend
beobachtete sie ihn.


»Sie werden es nicht glauben, Miss«, erwiderte Larry. »Ich war eigentlich
neugierig auf Ihr Schloss. Wir Amerikaner haben die Vorstellung, dass alte
Burgen und englische Schlösser von Geistern bewohnt werden. Ich mache einen
Trip durch Schottland, Wales und schließlich noch nach Irland. Ich bin
Reporter. Ich möchte über alte Bauwerke schreiben. Und dieses Schloss, das Castle
des Duke of Huntingdon, hat es mir bei meinen Recherchen besonders angetan.
Dass ich nun hier bin, war eigentlich geplant. Doch nicht auf die Weise ...«


Er merkte, wie ihre Augen sich ein wenig verengten. »Über das Schloss gibt
es bestimmt sehr viel zu schreiben, Mr. Brent«, meinte sie leise und abwesend.
»Vielleicht auch von Geistern – wer weiß?« Sie versuchte zu lächeln, aber es
gelang ihr nichtganz. Sie wünschte ihm gute Besserung und zog dann die Tür
hinter sich zu.


Larry Brent war allein.


Er hatte nicht die Absicht zu schlafen.


Es war ihm daran gelegen, ein wenig auszuruhen, um sich von den Strapazen
der letzten Stunde zu erholen.


Frisch angekleidet legte er sich aufs Bett.


Alle Lichter im Zimmer waren gelöscht. Larry schloss die Lider und ließ vor
seinem geistigen Auge noch einmal den Plan abrollen, den er vom Schloss im
Gedächtnis hatte. Das Amulett war in einem Busch in der Nähe des
Kinderpavillons gefunden worden. Alles wies darauf hin, dass es oben aus einem
Fenster geworfen worden war. In der Nähe des Pavillons befand sich ein Tower.


Ob er es dort mal versuchen sollte?


Er musste noch warten und sich ruhig verhalten, bis im Schloss wieder alles
schlief. Er döste vor sich hin und zuckte ab und zu zusammen, wenn er
unerwartet einschlief, aber es noch rechtzeitig merkte. Was er jedoch nicht
registrierte, war, dass sich in der Dunkelheit lautlos eines der großen
Ölgemälde bewegte und langsam zur Seite glitt.


Ein Schatten wurde in der quadratischen Öffnung der Wand sichtbar ...


 


●


 


Iwan Kunaritschew wollte gerade sein Büro verlassen, als die Rufanlage
ertönte. Der Russe meldete sich.


X-RAY-1 sprach zu ihm.


Die Stimme des PSA-Leiters klang besorgt. »X-RAY-3 ist in Gefahr, X-RAY-7.
Soeben erhielt ich eine Funkbotschaft. Larry Brents Ankunft ist jemandem
bekannt geworden. Wer dahintersteckt, wissen wir nicht. Der Einsatz eines
PSA-Agenten im Schloss des Duke ist jedoch nur Scotland Yard in London bekannt
gewesen. Nur von hier aus kann, nein, muss etwas durchgesickert sein. Eine
andere Erklärung habe ich im Moment nicht. Doch für uns hier ist es wichtig,
Näheres zu wissen. Es tut mir leid, X-RAY-7, dass Sie Ihren letzten Urlaubstag
opfern müssen. Sie haben sich Ihre Ruhe verdient. Doch jetzt ist alles anders
gekommen. Ich möchte Sie als zweiten Agent ins Schloss schicken. Jedoch auf
einem anderen Weg und ohne dass eine Mitteilung an Scotland Yard erfolgt. Eine
Sondermaschine wird Sie an der englischen Küste absetzen. Von dort aus werden
Sie über die Waveney zum Schloss vorstoßen und versuchen, mit X-RAY-3 Kontakt
aufzunehmen. Äußerste Vorsicht und größtes Fingerspitzengefühl sind geboten!«


In dem kräftigen, etwas geröteten Gesicht des russischen PSA-Agenten zuckte
kein Muskel.


»Okay, Sir«, sagte er einfach. »Ich bereite sofort meine Ausrüstung vor
...«


 


●


 


Larry Brent merkte, wie seine Lider schwer wurden. Seine Muskeln zuckten,
seine Atemzüge wurden tiefer. Doch plötzlich schien es, als ob ein eisiger
Hauch sein Gesicht streife.


Larry war sofort hellwach.


Er war eingeschlafen; nun aber fühlte er förmlich, dass sich jemand in der
Nähe aufhielt. Er spürte die Blicke, die ihn musterten und ... da handelte er
auch schon. Er verlor keine Sekunde.


Instinktiv warf er sich aus dem Bett. Keine Sekunde zu früh.


Er fühlte den Luftzug über sich. Ein Pfeil surrte in die Wand. Er sah eine
Gestalt in der Öffnung der Wand hocken und beobachtete, wie sie mit nervösen
Fingern die Armbrust spannte und den Bolzen einlegte.


Da war Larry auch schon auf den Beinen. Wie ein Panther flog er durch die
Luft. Seine Hände griffen in die Öffnung – und er fühlte glatten, seidigen
Stoff. Sein Gegner war durch diesen plötzlichen Angriff so überrascht, dass er
eine Sekunde zu spät reagierte. Mit leisem Aufschrei versuchte er noch
zurückzuweichen. Doch Larrys Finger spannten sich wie Stahlklammern um die
Armgelenke des rätselhaften Angreifers und zogen ihn aus der quadratischen
Wandnische.


Der andere wollte sich losreißen. Die Armbrust entfiel seinen Händen; der
Bolzen löste sich und zischte auf eine Bronzestatue zu. Der Pfeil prallte
klirrend ab und blieb in der Wand stecken.


Larry Brent biss sich auf die Lippen.


Wie Höllenfeuer brannte die Wunde in seiner Schulter. Doch er durfte nicht
schlappmachen. Nicht jetzt!


Seine Rechte fuhr in die Höhe. Er konnte seinen Gegner abwehren. Ehe der
begriff, was geschah, wandte Larry einen Griff aus der Aikidotechnik an. Ein
gellender Aufschrei hallte durch den halbdunklen Raum, in dem sich diese
gespenstische, unwirkliche Szene abspielte.


Der Fremde stürzte zu Boden, dass die Dielen ächzten. Larry packte ihn am
Kragen, riss ihn in die Höhe und warf den Mann auf das Bett. Schweratmend und
stöhnend blieb der andere liegen.


X-RAY-3 drückte gegen den Lichtschalter, und der helle Schein durchflutete
das Zimmer. Larry warf einen flüchtigen Blick auf den eckigen Geheimstollen,
der tief in die Wand führte und neben dem das große Ölgemälde hing. Dann fiel
der Blick des PSA-Agenten auf den jungen Burschen, der eine dunkelgraue
Cordhose und ein blaues Seidenhemd trug.


Der Fremde war höchstens zwanzig, hatte buschige Augenbrauen und dunkle,
stechende Augen. Sein Gesicht war streng gezeichnet, brutale Züge herrschten
vor.


»Ich glaube, Sie haben mir einiges zu erzählen«, sagte Larry Brent mit
scharfer Stimme. »Ich bin schon gespannt auf Ihre Geschichte ...«


»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete der andere bissig. »Normalerweise
reden Tote nicht mehr, Mister. Schade, dass ich Sie verfehlt habe. Diese
unangenehme Begegnung hätte ich mir ersparen können.«


Larry Brent hielt die Smith & Wesson Laserwaffe noch immer in der Hand,
steckte sie dann aber weg. Mit schnellem Griff zog er den Mann, der
beabsichtigt hatte, ihn zu töten, aus dem Bett und stellte ihn gegen die Wand.
Der verhinderte Schütze war durch den Aikidogriff noch immer kampfunfähig.
Beide Arme hingen herab, als gehörten sie nicht zu ihm. Er war unfähig, sie zu
heben.


»Ich habe Zeit«, sagte Larry hart, ohne sein Gegenüber aus den Augen zu
lassen. »Ich habe die ganze Nacht Zeit. Und dann werde ich doch wissen, was ich
wollte. Ich habe nicht das Gefühl, dass es mir so ergehen wird wie zum Beispiel
Harry Banning oder seiner Verlobten Ellen ...«


Larry bluffte. Doch das war genau das Richtige. Er sah, wie sein Gegenüber
förmlich zusammenzuckte und ein ungläubiger Ausdruck auf seinem Gesicht
erschien. »Banning und seine Verlobte?« fragte der junge Bursche mit dumpfer
Stimme. »Was wissen Sie denn davon?« Doch sofort hatte er sich wieder unter
Kontrolle und gab eine freche, ausweichende Antwort.


Larry reagierte nicht darauf. Pausenlos schoss er seine Fragen ab. Er
lockte sein Gegenüber förmlich aus der Reserve, ohne dass der andere merkte,
was er eigentlich alles antwortete. Die Antworten selbst ergaben nicht viel –
aber genug, dass Larry doch das eine oder andere klarer als zuvor sah. »Es ist
vergebens, Brent«, sagte der junge Bursche, und Larry war nicht mal überrascht,
dass er seinen Namen kannte. Man schien hier erstaunlich gut über einige Dinge
unterrichtet zu sein. »Sie kriegen kein Wort mehr aus mir heraus. Geben Sie's
auf!«


Larry Brent schüttelte den Kopf. »Ich kriege alles heraus, mehr als Ihnen
lieb ist, und ich will Ihnen sagen ...«


Abrupt unterbrach er sich. Er sah, wie es für den Bruchteil eines
Augenblicks in den Augen seines Gegenüber aufblitzte. Instinktiv warf sich
Larry herum, gleichzeitig seinen Gegner mit emporziehend. Der Bursche kam für
einen Augenblick an die Stelle, wo Larry Brent gestanden hatte.


Ein gellender Aufschrei entfuhr den Lippen des Mannes mit dem blauen
Seidenhemd. Dann wurde sein Körper unter Larrys Händen schlapp.


X-RAY-3 sah die Bewegung in dem quadratischen Stollen an der Wand, er sah
den Schatten, riss seine Smith & Wesson Laserwaffe heraus und drückte ab.
Der nadelfeine Lichtstrahl zuckte in die Nische, und Brent hörte einen dumpfen
Aufprall. Sand und Gestein rieselten von der Decke des Stollens herab. Eine
Armbrust kippte über den Rand der geheimen Öffnung.


Larry Brent hörte Geräusche im Stollen. Es hörte sich an, als ob jemand
taumelnd einen unsichtbaren Pfad quer durch die Wand laufe.


Er eilte darauf zu.


»Halt!« rief er. Seine Stimme drang durch den Schacht und kehrte als Echo
zurück. »Stehenbleiben ... stehenbleiben, oder ich schieße!«


Er machte seine Drohung wahr. Zwei-, dreimal jagte er zusätzlich den
Laserstrahl in den Geheimschacht und sah im Schein der dünnen Lichtbahn die
kahlen, unverputzten Stollenmauern. Aber ein Mensch war weit und breit nicht
mehr zu sehen.


Da ging Larry Brent zu dem Verletzten zurück.


Das Gesicht des Unbekannten war bleich, die Augen lagen tief in den Höhlen.


Er schien während der letzten Minuten um Jahre gealtert zu sein.


Er lag mit der rechten Gesichtshälfte auf dem Boden. Der Bolzen, der
eigentlich Larry Brent gegolten hatte, steckte ihm genau zwischen den
Schulterblättern. Blut tränkte das Hemd und tropfte zu Boden.


Larry kümmerte sich um den Verletzten. Der schluckte schwer.


»Ich glaube ... Sie behalten ... recht, Brent«, kam es wie ein Hauch über
seine Lippen. Ein Zucken lief durch den Körper des jungen Mannes. »Ich habe
Ihnen einiges zu sagen, Brent ... diese Hunde ... Sie haben mich im Stich
gelassen ... Banning ist tot ... Walker hat ihm aufgelauert und ihn in der
Waffenkammer getötet ... Banning schien etwas bemerkt zu haben. Walker wollte
verhindern, dass etwas ... bekannt wurde. Er hat den ganzen Laden hier
aufgezogen. Walker hat auch Ellen Shalling in den Tower gesperrt ... Sie ist
längst tot ... In diesem Eiskeller hält es keiner acht Tage aus ...« Der Atem
des Mannes ging flach, und kalter Schweiß rann über sein Gesicht. Seine Stimme
wurde merklich leiser. Larry bettete den Kopf des Verletzten höher. Auf den
ersten Blick war zu sehen, dass niemand mehr etwas für diesen Mann tun konnte.
Ein dünner Blutfaden rann aus dem rechten Mundwinkel des Verletzten.


»Woher wusstet ihr, dass ich in das Schloss kommen würde?« fragte Larry
deutlich und mit fester Stimme.


»Walker weiß alles ... ihm entgeht nichts. Er hat überall seine
Verbindungen ...« Ein Hustenkrampf schüttelte den Körper des Schwerverletzten.
Ein Blutschwall ergoss sich über seine Brust. »Walker ... der Boss ... er ...«
Wieder musste der Getroffene vor Schwäche aufhören zu sprechen. Ein unruhiges,
fieberndes Licht zeigte sich in seinen Augen.


»Wer ist Walker? Wo ist er?« fragte Larry schnell. Tausend Fragen lagen ihm
auf der Zunge, doch er wusste, wie sehr er sich bescheiden musste.


»Da ist noch etwas ...«, wisperte der Fremde. »Sie haben ihn getötet,
geköpft, weil ...« Er verlor wieder den Faden.


Larry Brent hielt ständig den Arm des Mannes und fühlte den Puls. Er war
kaum noch zu spüren.


»Walker ... Sie hatten von Walker gesprochen ...« fragte Larry noch mal.


Da öffnete der Verletzte die Augen und hob den Kopf. Es schien, als nähme
er erneut seine ganze Kraft zusammen, um auf Larrys Fragen zu reagieren.
»Walker ... ist doch ...« Die beiden letzten Worte waren nur noch ein Röcheln.
Dann sank der Mann zurück.


Der Fremde war tot!
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Larry richtete sich auf. Seine Stirn war mit kaltem Schweiß bedeckt. Der
Blick des Agenten ging hinüber zu dem quadratischen Geheimstollen, der genau in
dieses Zimmer mündete. Waren auf diese Weise etwa auch die anderen zehn Gäste
vor drei Jahren ums Leben gekommen? Auf dem Tonbandbericht war erwähnt worden,
dass auch sie von Bolzen einer Armbrust getötet wurden. Die unheimlichen Morde
wurden bösen Geistern und Dämonen zugeschrieben, die es in dem alten, seltsamen
Schloss geben sollte ...


Larry Brent wollte diesen Dämonen auf den Leib rücken.


Er stieg in die Öffnung und ließ seine Taschenlampe aufblitzen. Der Stollen
war gerade so hoch, dass man gut hindurchkam. Den Smith & Wesson Laser in
der Rechten, die Taschenlampe in der Linken, so ging Larry Brent durch den
Geheimgang. Er war auf jede Gefahr gefasst und darauf eingerichtet, sofort zu
reagieren, wenn es den geringsten Anlass dazu geben sollte.


Doch nichts geschah. Unbehelligt erreichte er das Ende des Stollens. Dann
vernahm er ein Geräusch. Irgendwo vor ihm in der Dunkelheit wurde leise eine
Tür zugezogen.


Larry Brent ließ den Scheinwerferkegel kreisen. Er starrte in einen großen,
vollkommen leeren Raum, der total verstaubt war. Spinngewebe hing in langen
Fäden von der Decke herab. Es bewegte sich im leichten Luftzug, der von der Tür
kam. Die Spinnfäden berührten Larrys Haut und Haare und blieben daran hängen.
Larry sah Fußspuren auf dem dicken Staubteppich zu seinen Füßen und einen
Bolzen, den sein rätselhafter Gegner verloren oder weggeworfen hatte.


Er huschte zur Tür und öffnete sie, während er gleichzeitig hinter ihr in
Deckung ging.


Wieder geschah nichts. Der PSA-Agent spähte vorsichtig um die Ecke – und
starrte zu seiner Verwunderung auf den Gang, durch den er selbst gekommen war,
als man ihm sein Zimmer zuwies.


Leise Schritte, Atmen. Dann klappte irgendwo in der Nähe erneut eine Tür.


Larry Brent rannte durch die Dunkelheit, den Kegel der Taschenlampe über
Boden und Wände führend. Der Gang machte einen Knick nach rechts. Hier herum
musste derjenige gekommen sein, dessen Bolzen ihn verfehlt hatte. Es war ein
Seitenanbau, der in einen völlig anderen Trakt des Schlosses führte.


»Bitte – bleiben Sie stehen!« Larry Brent wirbelte herum und sah am anderen
Ende des Ganges einen Mann in dunkelblauem Hausmantel. In der Rechten hielt der
Fremde einen Leuchter.


Der Mann war groß und schlank, beinahe hager zu nennen, mit eindrucksvollem
Aristokratenkopf.


Der Duke of Huntingdon!


Larry ging ihm entgegen, senkte den Strahl der Taschenlampe und starrte auf
den bleichen Schlossherrn.


»Sie sind Gast meines Hauses, Sir. Ich liebe es nicht, wenn Fremde in der
Nacht in meinem Schloss herumstrolchen. Bitte suchen Sie Ihr Zimmer auf!« Der
Duke sprach mit ruhiger Stimme.


Larry nickte gelassen. »Ich werde nicht in mein Zimmer zurückkehren, Sir«,
erwiderte der Agent dann. »Man hat mich überfallen. Man wollte mich –
ermorden!«


Er beobachtete bei diesen Worten sein Gegenüber genau. Deutlich war zu
sehen, dass der Duke zusammenzuckte. Er ließ ihn diesmal gar nicht zu einer
Entgegnung kommen, sondern fuhr gleich zu sprechen fort. »Wohin führt die Tür
am Ende dieses Ganges?«


»In das Musikzimmer«, gab der Duke of Huntingdon zur Antwort. »In ein
Musikzimmer aus dem 16. Jahrhundert. Warum? Was wollen Sie dort?«


»Und wo befindet sich die Waffenkammer?«, fragte Larry weiter. Er hatte
keine Zeit zu verlieren. Sie drängte. Eine rätselhafte Gruppe interessierte
sich brennend für ihn und setzte alles daran, auch ihn aus dem Weg zu räumen.


»Was wollen Sie denn in der Waffenkammer?« Die Frage des Duke klang
verwundert.


»Dort hat man Harry Banning getötet, Sir!«


Wieder achtete Larry genau auf die Reaktion des Duke. In dem bleichen, vom
Licht der flackernden Kerzen etwas verzerrt wirkenden Gesicht des Mannes war
Ratlosigkeit und pures Entsetzen zu lesen.


»Ich weiß nicht, wovon Sie reden – Mr. Brent«, sagte der Schlossherr, seine
Stimme klang merkwürdig belegt. »Mr. Banning hat das Schloss verlassen.« Er
starrte Larry Brent an wie einen Geist. »Wie kommen Sie überhaupt auf Mr.
Banning zu sprechen? Sie sind Amerikaner, Sie sind fremd, wieso ...« Larry
Brent ließ ihn nicht zu Ende sprechen. »Woher wissen Sie, dass ich Amerikaner
bin, Sir?«


»Ich habe mit John gesprochen, gleich nach Ihrer Ankunft. Ich muss wissen,
wen ich unter meinem Dach beherberge.«


Das klang plausibel.


»Kann ich die Waffenkammer durch das Musikzimmer erreichen?« Larry stellte
diese Frage, obwohl er sie nicht beantwortet zu haben brauchte. Er kannte den
Weg in die Waffenkammer aufgrund des Planes, den er eingehend studiert und sich
eingeprägt hatte.


»Ja natürlich. Aber was wollen Sie dort? Was ...«


Zugluft strich vom unteren Ende des Ganges über die beiden Männer hinweg.
Zwei Kerzen wurden ausgeblasen, als ob ein Unsichtbarer neben ihnen stünde. Der
Duke zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Larry Brent wirbelte sofort
herum und richtete die Waffe in die Dunkelheit. Er vernahm das leise Geräusch,
das die Tür des Musikzimmers über ihnen verursachte, als ob sie immer wieder
gegen das Schloss schlug. Der Mörder war also diesen Weg gegangen, daran gab es
keinen Zweifel. Er hatte Unterschlupf gefunden ...


»Was ich dort will?«, sagte Larry leise, indem er Antwort auf die letzte
Frage des Duke gab. »Ich will nach Mr. Walker sehen. Vielleicht treffe ich ihn
unten?«


In den Augen des letzten Sprosses der of Huntingdon las Larry nur
Unverständnis.


»Ich gehe, Sir. Und ich werde dort nachsehen.«


»Bleiben Sie hier, Mr. Brent, um Himmels willen – bleiben Sie hier!« Da
sprudelte es plötzlich nur so aus dem Duke heraus. Ein unerklärliche Angst
hatte den Mann gepackt. Seine Stimme zitterte. Sie war wie ein Hauch. »Gehen
Sie nicht diesen Weg, verlassen Sie diesen Trakt, tun Sie bitte, was ich sage
...« Trotz der Erregung, die den Duke of Huntingdon gepackt hatte, hielt er seine
Stimme, seine Reaktion unter Kontrolle. Was er sagte, war leise und überlegt
gesprochen. »Gehen Sie zurück in Ihr Zimmer, Mr. Brent! Ich warne Sie, weil ich
weiß, was geschehen wird! Ich habe schon zu viel gesagt, ich ...«


Der Duke blickte sich plötzlich gehetzt um, als fürchte er, doch von
jemandem gehört zu werden.


Wenn dieser Mann vor ihm wirklich etwas wusste, stand er entweder unter dem
unfassbaren Druck eines mächtigen Gegners, oder er war ein Schauspieler erster
Klasse. Larry Brent war entschlossen, sich nicht abhalten zu lassen. Die
Begegnung mit dem Duke hatte ihn schon viel zu lange aufgehalten.


»Ich gehe, Sir!«


Ohne einen weiteren Blick auf den Duke zu werfen, wandte sich Larry ab und
eilte in die Dunkelheit. Nur der Lichtkegel seiner Taschenlampe riss wie ein
breiter Geisterfinger die Proportionen der Wand und der Säulen aus der
Finsternis.


Dann sah er die spaltbreit geöffnete Tür vor sich, die in das erwähnte
Musikzimmer führte, in dem es angeblich – wie in manchem anderen Raum des
Castle – spukte. Larry war, während er zur Tür ging, darauf gefasst, dass sich
auch hinter seinem Rücken noch etwas ereignete. Der Duke war ihm noch immer ein
Rätsel. Vielleicht hatte er sogar etwas mit dem Anschlag auf sein Leben zu tun
und würde möglicherweise das, was misslungen war, wiederholen?


Doch der Duke kam nicht.


Die Gefahr und das Grauen drohten von ganz anderer Seite, noch ehe er die
Klinke in die Hand nahm.


Unheimliche Gestalten tauchten plötzlich aus dem Dunkel auf. Sie kamen aus
den Wänden, lautlos und tanzend wie bizarr geformter Nebel, wie gespenstisches
Gewürm, das sich in den Fugen und Ritzen des Mauerwerks verborgen hielt. Sie
stiegen aus den Deckengemälden über ihm.


Es waren zehn – zwanzig – und direkt neben ihm tauchte eine dunkle Gestalt
mit einem breitkrempigen, schwarzen Hut auf. Leere, dunkle Augen gähnten ihm
aus einem Totenschädel entgegen. Dann erfüllten unheimliches Lachen und
verworrene Stimmen die Luft. Der Reigen der Gespenster!
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Larry Brent war sekundenlang wie gelähmt. Die Spukgestalten kreisten ihn
ein. »Zurück!« Seine Stimme hallte durch den langen Korridor, und er vernahm es
als wisperndes Echo, das ihn zu verhöhnen schien.


Einige der seltsamen Gestalten trugen Kleidung, die in vergangenen
Jahrhunderten üblich gewesen war. Larry Brent glaubte Gesichter wiederzusehen,
die ihm auf einigen Gemälden aus vergangener Zeit in der Empfangshalle begegnet
waren. Vorfahren des Duke ... Geister aus der Vergangenheit!


Larrys Augen weiteten sich. Er versuchte, seinen klaren Menschenverstand zu
gebrauchen, obwohl es ihm hier so schwer fiel wie nie zuvor.


Er wusste, dass er als PSA-Agent mit unwahrscheinlichen und ungeheuerlichen
Tatsachen konfrontiert werden würde. Doch das, was sich hier abspielte, waren
Bilder aus einem Alptraum, mit denen er sich auseinandersetzen musste.


Die Gestalt des Todes streckte die Hand nach ihm aus. Die knochige Hand
näherte sich seiner Schulter. Larry wich zurück. Dabei kam er mit einer
bleichen Person in Berührung, die einen feuerroten Umhang trug, in der Rechten ein
riesiges Breitschwert.


Das Schwert hob sich – da zögerte Larry keinen Augenblick, die Smith &
Wesson Laserwaffe abzudrücken. Der grelle Strahl jagte in die Gestalt und
passierte sie.


Sie war nicht körperlich!


Blitzschnell war Larry vorn, und seine Hand jagte durch den Nebel. Es war
ein Bild aus Licht und Farbe. Ein Bild, das lebte, das nicht aus Fleisch und
Blut bestand!


Unverzüglich reihten sich einige Überlegungen des PSA-Agenten zu einem
fertigen Bild.


Die Autos ... und der Lkw im Moor ... die Straße, die man ihm vorgegaukelt
hatte – das alles wiederholte sich jetzt, nur unter anderen Vorzeichen! Er
konnte durch die Gestalten hindurchfassen, und doch hatte er das Gefühl, dass
sie wirklich vor ihm standen und ihn einkreisten, dass sie sich um ihn sammelten,
um ihn gegen die Wand zu drücken, wo es keinen Ausweg mehr für ihn gab. Das
Ganze war so echt, so eindrucksvoll, dass er sich erst mit dem Gedanken
vertraut machen musste, dass es wirklich nur fiktive Bilder waren, mit denen
man ihn in Schrecken versetzen wollte.


Larry öffnete die Tür zum Musikzimmer, ohne sich aufhalten zu lassen. Die
Gestalten vermochten in Wirklichkeit nichts auszurichten. Sie waren nur
geschaffen worden, um ihn zu irritieren, um ihm Anlass zur Flucht zu geben!


Die wütenden Säbel und Schwerter schwingenden Gespenster verfolgten ihn
auch jetzt noch.


Dann tauchten noch mehr Personen auf. Der riesige Saal, durch den X-RAY-3
eilte, erfüllte sich mit Leben. Stühle wurden gerückt, neben dem Kamin stand
ein Mann, der eine Armbrust auf ihn anlegte. Unwillkürlich wandte Larry Brent
den Kopf, als ein Henker wie aus dem Boden gewachsen neben ihm auftauchte und
sein Beil schwang, um ihm den Schädel zu spalten.


Diese Bewegung rettete ihm das Leben.


Krachend sauste das Beil auf den Boden des Saales, wo eine Platte sich
spaltete und ganze Stücke zur Seite flogen, als hätte unter ihr eine Explosion
stattgefunden.


Die zur Seite spritzenden Splitter trafen den PSA-Agenten. Einer davon
klatschte mitten auf seine Stirn.


Er spürte den scharfen Schmerz. Der Henker und das Beil – waren keine
Illusion, sondern raue, blutige Wirklichkeit!


Auch der Mann mit der Armbrust war kein fiktives Bild, wie sich jetzt
herausstellte.


Der Bolzen zischte haarscharf an Larrys Ohr vorbei und bohrte sich in den
schweren Rahmen eines Gemäldes, das die Fläche zwischen zwei Fenstern zierte.


Traum und Wirklichkeit einer halluzinatorischen Welt aus Vergangenheit und
Gegenwart berührte ihn gleichzeitig.


Der PSA-Agent reagierte.


Seine Laserwaffe blitzte auf. Der grelle Strahl durchschlug das Gestein des
Kamins und drang dem Mann, der dahinter stand und einen neuen Bolzen in die
Armbrust legte, mitten in die Brust. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte
der Getroffene in die Knie.


Larry Brents Körper war in Schweiß gebadet.


In was für eine verteufelte Situation war er nur geraten?


Er war außerstande, die Fiktivbilder von den wirklichen Menschen zu
unterscheiden. Sie glichen sich zu sehr. Es gab keine Unterschiede zwischen
ihnen. Und er konnte es sich nicht leisten, erst jede Gestalt einzeln
anzufassen, um zu erkennen, ob sie wirklich oder nur vorgespielt war.


Holographie!


Er ahnte, wie dieser Gespensterreigen zustande kam. Vor einiger Zeit hatte
er eine Demonstrationsausstellung in Washington erlebt. Holographie war ein
Fernsehsystem, das zukunftsweisend war. Mit Hilfe von Laserkameras wurden
Aufnahmen gemacht, die dreidimensional und ohne das Vorhandensein eines
Bildschirmes frei in den Raum projiziert werden konnten. Damit also erschreckte
man ihn, damit irritierte man ihn, damit konnte man ihm den Garaus machen, wenn
er auch nur eine Sekunde zu spät begriff, dass er ein Fiktivbild mit einem
wirklichen Gegner aus Fleisch und Blut verwechselte. Larry Brent konzentrierte
sich auf die Personen, die ihn umringten, und achtete auf die Geräusche. Er
hatte das Gefühl, in einem Irrenhaus zu sein und einen Alptraum durchzumachen.


Mehrmals drückte er die Laserwaffe ab, doch der Strahl zuckte durch die
Fiktivgestalten, jagte hindurch und bohrte sich in die Decke über ihm in der
Wand, in das Mauerwerk, in die Säulen oder in den Kamin ...


X-RAY-3 lief durch einzelne Gestalten hindurch, eilte quer durch den Saal
und erreichte, ohne dass es noch zu einem Zwischenfall kam, das Ende des
Musikzimmers. Er knallte sofort die Tür hinter sich zu.


Doch die Spukgestalten konnten auch durch Türen und Wände kriechen. Sie
blieben Larry auf den Fersen.


Doch nun, da er gewisse Zusammenhänge ahnte, ängstigten sie ihn nicht mehr.


Diese Gespenster waren
geschaffen, um Verwirrung und Ängste zu erzeugen. Aber sie waren bestimmt nicht
für das verantwortlich zu machen, was hier im Schloss geschehen war.


Holographische Bilder konnten niemanden töten. Hier hatten andere Kräfte
eine Rolle gespielt.


Larry leuchtete in eine seitliche Nische und sah die schmale
Sandsteintreppe, die in die Tiefe führte.


Dies war der Weg zur Waffenkammer.


Gab es dort etwas Besonderes?


Instinktiv fühlte er, dass er sich auf der richtigen Spur befand.


Er stürzte der Treppe entgegen. Im nächsten Moment fühlte er auch schon
einen Schlag gegen die rechte Schulter. Larry wirbelte herum. Zwei kräftige
Arme griffen nach ihm und schlugen ihm die Laserwaffe aus der Hand, ehe er sie
abdrücken konnte.


Dann waren zwei Gegner über ihm und tauchten wie eine Spukgestalt zwischen
den Fiktivbildern unter. Larry kämpfte, doch als sein verletzter linker Arm
einen Messerstich erhielt, fuhr ein Aufschrei über seine Lippen, und es wurde
ihm bewusst, dass die Rollen ungleich verteilt waren. Er konnte einen seiner
Gegner über die Schulter werfen. Da trat ein anderer in Aktion, ehe Larry ein
zweites Mal tätig werden konnte.


Etwas Hartes krachte auf seinen Schädel. Larry Brent sackte sofort in die
Knie und blieb regungslos liegen. Seine beiden Gegner verloren keinen Moment.


Die Fiktivbilder rundum lösten sich auf, die Geräusche, das Gelächter und
das Gekicher verebbten; eine unheimliche Stille breitete sich aus, eine Stille,
die nur von den schleifenden Geräuschen unterbrochen wurde, als man Larry
Brents reglosen Körper die ausgetretenen Stufen hinunterzerrte.


Wortlos – es schien, als würden die beiden Männer wie auf ein stilles
Kommando handeln – zerrten ihn die Gegner seitlich in die Nische, in der sich
die Umrisse eines alten Brunnens abzeichneten. Einer der beiden rückte die
schwere Abdeckplatte zur Seite. Dann packten sie Larry, hoben ihn in die Höhe
und warfen ihn in die gähnende Tiefe.


Der schlaffe Körper stürzte in den feuchten Abgrund, in dem das kalte
Wasser gegen die moosbewachsene Brunnenwand plätscherte ...
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Eine kalte Hand schien ihn erdrücken zu wollen. Ein leiser Aufschrei kam
über seine Lippen, als das Wasser seine Hüften einzuschnüren schien, als seine
Brust darin verschwand, und schließlich versank auch sein Kopf darin.


Larry Brent wurde durch das eisige Wasser sofort in die Wirklichkeit
zurückgeholt.


Er hatte das Gefühl, als würde ihm der Atem aussetzen und sein Herz
stillstehen. Dann stieg er prustend an die Wasseroberfläche, zitterte an Armen
und Beinen und starrte in die dunkle Höhle, ohne etwas wahrnehmen zu können.


Sie hatten ihn in einen Brunnen geworfen. Soviel glaubte er erkennen zu
können.


Wie tief war er gefallen? Zehn Meter? Zwanzig Meter? Die Wassertiefe musste
beträchtlich sein, sonst wäre er am Boden zerschmettert worden.


Larry Brent schwamm eine Weile im Kreis. Die Kälte schlich durch seine
Haut, und er fror entsetzlich. Doch plötzlich merkte er, das Wasser stand nicht
still. Es gab demnach einen Zu- und Abfluss.


Ein unterirdischer Bach?


Larry suchte die Stelle, wo die Wasserbewegung am stärksten war, und
glaubte sich daran zu erinnern, dass er im Plan des Schlosses einen Brunnen
entdeckt hatte, der aus dem 13. Jahrhundert stammte.


Als wirklicher Brunnen fungierte dieser Schacht schon lange nicht mehr. Man
konnte ihn gewissermaßen als einen Müllschlucker für das Schloss bezeichnen.


Bewohner warfen die Speisereste und Abfälle in diesen Brunnen, und der
ständige Abfluss des unterirdischen Baches entführte diese aus dem Schloss und
trug sie zur Waveney.


Larry verhielt den Atem.


Minuten vergingen, während er verzweifelt darüber nachdachte, wie er die Situation
am besten meistern könne.


Er fand, was er gesucht hatte.


Es gab zwei tunnelartige Einschnitte in der Brunnenwand. Larry tauchte und
stieß in eine hinein. Die Öffnung war so groß, dass zwei ausgewachsene Männer
bequem nebeneinander schwimmen konnten. Fast anderthalb Minuten musste er den
Atem anhalten, dann fühlte er, dass die Decke über ihm verschwunden war. Er
befand sich außerhalb des kurzen Tunnels, im Bach, und dieser Bach wurde
schließlich so flach, dass Larry nicht mehr schwimmen konnte. Einmal musste der
Wasserzufluss aber ans Tageslicht treten, und dann war er gerettet. Es gab hier
unten einen Ausgang, dessen war Larry so gut wie sicher.


Während er mechanisch dem Lauf des Baches folgte, arbeiteten seine Gedanken
wie das Räderwerk einer Maschine.


Die Auswertungen, die Scotland Yard bisher erstellt hatte, die Reaktion des
Duke, die Mordanschläge auf ihn, schon auf der Herfahrt – das alles fügte sich
einigermaßen zusammen. Jemand wehrte sich, jemand fürchtete sich ...


Walker? Unwillkürlich kam Larry Brent wieder der Name in den Sinn. Der
Sterbende hatte von einem Mann namens Walker gesprochen. Wer war dieser Walker?


Wusste es der Duke?


Er hatte jedenfalls nicht darauf reagiert. Je mehr Larry Brent nachdachte,
desto klarer wurde ihm, dass er einer ungeheuer wichtigen Sache auf der Spur
war. Sie musste so wichtig sein, dass man zwei harmlose Besucher des Schlosses
einfach ermordete, um zu verhindern, dass nichts an die Öffentlichkeit
gelangte.


Das eiskalte Wasser hatte das Gefühl in Larrys Beinen förmlich absterben
lassen. Aber es entging ihm nicht, dass er mit seinem rechten Fuß plötzlich
gegen etwas Rundes, Weiches stieß, das auf dem Grund des Baches lag.


Sofort verhielt Larry Brent im Schritt.


Der PSA-Agent bückte sich, stieß mit beiden Händen in das eisige Wasser und
tastete nach dem Gegenstand zu seinen Füßen.


Er fuhr zusammen.


Das Ganze fühlte sich an ...


Ruckartig riss er das unbekannte Etwas in die Höhe, sein Herzschlag
stockte.


Larry Brent hielt – einen abgeschlagenen Menschenkopf in den Händen ...


Sekundenlang stand der Agent wie gelähmt. Doch dann grellte ein Gedanke
blitzartig in seinem Gehirn auf.


Dieser abgeschlagene Kopf – war es der von Harry Banning?


Er war der letzte gewesen, den man hier im Schloss vermisste. Auch wenn
Larry in der Finsternis nichts Genaues erkennen konnte, blieb ihm doch eins
nicht verborgen: Es war der Kopf eines Mannes ...


Larry Brent legte seinen schaurigen Fund an den Bachrand, merkte sich die
Stelle, wo er auf den Kopf gestoßen war, und tastete dann mit den Füßen die
Umgebung der Fundstelle ab.


Zu einem Kopf gehörte ein Körper, aber den fand er nicht. Nachdenklich ging
Larry weiter. Er bewegte sich, als trage er schwere Eisenkugeln an den
Fußgelenken.


Plötzlich fühlte er einen frischen Luftzug auf dem Gesicht. Das Ende des
Tunnels?


Ja!


Der PSA-Agent sah die nebelgeschwängerte Finsternis vor sich; dahinter
befanden sich mächtige Steinquader, die drohend vor ihm emporragten.


Larry Brent blickte sich um.


Er stand vor einem Friedhof ...


Die steinernen Gräber der Huntingdons – stumme Zeugen der Vergangenheit.
Auf den breiten Grabplatten standen die Namen derer gemeißelt, die längst
vergangen waren.


Zehn, fünfzehn von diesen steinernen Gräbern zählte Larry Brent. Er befand
sich auf der Rückseite des Schlosses. Links ragte der Tower in die Höhe und
verlor sich in dichten Nebelschwaden. Es sah gerade so aus, als ob jemand dort
oben die Turmspitze und das Gemäuer abgetragen hätte. Vom oberen Teil des Turms
sah man nämlich so gut wie nichts mehr.


Das Schloss lag in tiefer Ruhe und in völliger Finsternis.


Larry ging zwischen den Steingräbern hindurch und ließ seinen Blick in die
Runde schweifen. Weit und breit war keine verdächtige Bewegung, kein Geräusch,
keine Gestalt, die die Ankunft dieses vor Nässe triefenden Mannes beobachtet
hätte.


Larry Brent ahnte nicht, dass dieser private Familienfriedhof noch eine
schaurige Überraschung bot.
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Der Duke fuhr immer wieder mit dem seidenen Taschentuch über seine Stirn.
Er saß in seinem Zimmer, unfähig, das Erlebnis der letzten Stunden zu verdauen.
Und er hörte sie im Zimmer seines Gastes rumoren. Sie durchsuchten alles; sogar
Mr. Crawley war gekommen, außerplanmäßig. Diesmal hatte er nicht den
Seiteneingang benutzt. Er war nach oben gekommen. Der Duke hatte ihn zum ersten
Mal aus der Nähe gesehen.


Der Mann im Sessel fuhr zusammen.


Schritte näherten sich dem Raum. Der Duke hielt unwillkürlich den Atem an.


Da wurde die Tür aufgerissen.


Crawley und seine beiden Begleiter standen auf der Schwelle. Crawley hatte
wie immer einen dunklen Hut auf, der halb über die Stirn gerutscht war, so dass
seine Augen ständig im Schatten lagen.


Was der Duke von Crawley sah, war lediglich die spitze, etwas lange Nase
und die dünnen, scharf geschnittenen Lippen.


Crawley trat einfach in den Raum. Er hatte die Hände in den Manteltaschen
vergraben. »Er ist von der Polizei, daran gibt es keinen Zweifel. Ich hoffe nur
– in Ihrem eigenen Interesse – dass Sie nichts mit der Sache zu tun haben ...«


Der Duke schüttelte den Kopf und beeilte sich mit seiner Antwort. »Ich bin
mir keiner Schuld bewusst. Ich habe immer alles getan, was man von mir verlangt
hat.«


Seine Stimme klang bedrückt. Er schien immer mehr im Sessel zu
verschwinden.


Crawley antwortete: »Es ist nicht ausgeschlossen, dass die Bedingungen,
unter denen wir zusammenarbeiten, noch verschärft werden. Sie müssen künftig
grundsätzlich jeden Besucher abwimmeln. Gäste im Schloss des Duke – das gibt es
ab heute nicht mehr! Vorerst bleibt jedoch abzuwarten, welche Verwicklungen das
Erscheinen dieses Mannes namens Larry Brent auslösen wird. Wir haben ihn
beseitigt! Sollten sich Schwierigkeiten ergeben, dann werden Sie die
Konsequenzen zu tragen haben. Ich denke, wir haben uns verstanden ...«


Es war wie immer. Der Mann stellte die Bedingungen, und der Duke of Huntingdon
gehorchte.


Ein leiser Aufschrei war an der Tür zu hören. Crawley wirbelte herum. Er
und seine beiden Begleiter, zwei stämmige Burschen, die Larry Brent
niedergeschlagen hatten, hielten sofort wie durch Zauberei ihre Schusswaffen in
der Hand.


Margarete, die jüngste Tochter des Duke, hatte sich unbemerkt genähert. Ihr
war der Schrei entfahren. Bleich wie der Tod eilte sie herein.


»Was machen sie mit dir, Dad?« fragte sie angsterfüllt. Wie ein Schatten
huschte sie durchs Zimmer.


Crawley fluchte. »Das nächste Mal sind Sie vorsichtiger, Miss. Es hätte
nicht viel gefehlt, und ich hätte geschossen. Ich bin heute Nacht nervös. Da
kann es leicht passieren, dass mein Zeigefinger verdammt schnell den Abzugshahn
durchzieht. Gehen Sie und trösten Sie Ihren Dad! Er hat es nötig. Sein Kopf
sitzt auf schwachen Schultern ...«


Die Männer lachten. Dann gingen sie.


Der Duke und Margarete waren allein.


»Die Lage ist ernst, Margarete. Ich bin an einem Punkt angelangt, wo sich
Resignation breitmacht. Ich fürchte nur noch um euch – um dich und Patricia.
Ich möchte mit euch zusammen sein. Am besten ist es, wir gehen in die
Bibliothek.«


Margarete weinte leise vor sich hin.


Der Duke strich tröstend über ihr seidiges Haar. »Vielleicht wird auch
alles gut«, sagte er rasch. »Sie sind mir böse, sind in Verwirrung geraten.
Vielleicht sollten wir diese Verwirrung nutzen ...«


Seine Stimme klang mit einem Mal fest.


»Aber Dad ...« Margaretes Worte waren ein einziger Aufschrei. Sie sah ihn
mit großen, erschreckten Augen an. Man sah ihr an, dass sie nichts davon hielt,
diesen Gangstern, die sich wie eine Schlangenbrut im Schloss eingenistet
hatten, Widerstand entgegenzusetzen.


»Wir haben viel falsch gemacht, Maggy«, fuhr der Duke leise fort. »Doch
vielleicht können wir manches wieder gutmachen. Wir müssen die Verwirrung
nützen. Das ist eine Chance für uns. Komm ...«


Auf Zehenspitzen gingen sie auf den stillen Gang. Der Duke öffnete
Patricias Tür und rief ihren Namen. Mehrere Male ganz leise. Niemand rührte
sich. Da trat der Mann ans Bett heran und schaltete das Licht der
Nachttischlampe ein.


Ihm stockte das Herz. Patricia war nicht da! Ihr Bett war unberührt ...
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Das Flugzeug glitt über die bewegte Wasseroberfläche und näherte sich mit
abgeblendeten Lichtern der Küste. Der Pilot gab seinem einzigen Passagier das
verabredete Zeichen. Ein Plastikboot mit Außenbordmotor wurde ausgesetzt. Wenig
später folgte Iwan Kunaritschew. Der russische PSA-Agent sprang federnd ins
Boot. Alles klappte wie am Schnürchen. Niemand beobachtete ihn.


Iwan warf den Außenbordmotor an und entfernte sich von dem Wasserflugzeug.
Er winkte in die Dunkelheit und sah in der beleuchteten Kabine den Piloten ihm
ebenfalls zuwinken. Dann zog das Wasserflugzeug eine weite Schleife und nahm
langsam Fahrt auf.


Die Küstenwache war unterrichtet. Eine Sondermeldung des britischen
Innenministeriums hatte darauf hingewiesen, dass noch vor Morgengrauen ein
Flugzeug in Küstennähe wassern würde. Detaillierte Angaben waren nicht erfolgt.


Iwan Kunaritschew war dick angezogen. Er beugte sich tief hinter die
gebogene Schutzscheibe, die den Wind abhielt. Leichter Nieselregen fiel, und
dichte Nebelschwaden zogen über ihn hinweg.


Kurz vor der Landung war Iwan auf eine stark beleuchtete Yacht aufmerksam
geworden, die außerhalb der Dreimeilenzone vor Anker lag. Das festlich
erleuchtete Schiff machte ganz den Eindruck, als ob irgendeine Feier an Bord
stattfinden würde.


Das Plastikboot schoss wie ein Pfeil über die Wellen. Einmal glaubte der
Russe, dass es außer dem Geräusch seines Außenbordmotors noch ein zweites gab.


Er lauschte. Hatte er sich getäuscht?


Geistesgegenwärtig schaltete er den Motor seines Bootes ab und ließ es ohne
Antrieb weitergleiten.


Ja – da war es!


Jetzt hörte man es ganz deutlich. Ein tuckernder Außenbordmotor. Iwan
Kunaritschew starrte in den Nebel hinter sich. Das Geräusch kam aus der
Richtung der Yacht.


War seine Ankunft bekannt geworden? War es ihm genauso ergangen wie Larry
Brent? Iwan Kunaritschew wurde misstrauisch. Es gab allen Grund, mehr als
vorsichtig zu sein.


Er warf den Motor wieder an und steuerte auf die Mündung der Waveney zu.


Das Geräusch des zweiten Motors verebbte und blieb weit hinter ihm, kam
dann aber wieder näher. Das bedeutete, dass das andere Boot die gleiche
Richtung einhielt wie er.


Zufall oder Absicht?


Iwan Kunaritschew befand sich auf der Waveney, als das schnelle Motorboot
hinter ihm auftauchte.


Eines?


Nein! Es waren deren mehrere. Erst jetzt wurde ihm das bewusst.


Er sah die langen, durch den Nebel verzerrten Scheinwerfer hinter sich.
Dann verlöschten sie wieder.


Da stoppte X-RAY-7 seinen Außenbordmotor und steuerte das Boot an die
rechte Uferseite heran, wo die Schilfstauden aus der Wasseroberfläche wuchsen
und wie anklagend gen Himmel ragten.


Das Wasser plätscherte gegen die Außenwand des Bootes. Iwan Kunaritschew
warf einen Blick zurück. Er sah die Umrisse eines Motorbootes und hörte das
laute Tuckern des Außenbordmotors. In einer Entfernung von etwa zwanzig Metern
raste das Boot an ihm vorbei. Bei den schlechten Sichtverhältnissen und der
Schnelligkeit, mit der sich alles abspielte, meinte Kunaritschew dennoch, die
Umrisse von mindestens drei Personen zu erkennen.


Doch es war nicht nur dieses eine Boot, wie er schon erkannt hatte. Es
waren zwei, drei, welche die Waveney hinaufschossen.


Ein Boot schaltete kurz die Scheinwerfer ein. Das helle Licht war so
ausgerichtet, dass der Strahl genau die Richtung erfasste, in der sich Iwan
Kunaritschew zu verstecken beabsichtigte. Gerade wollte er sich in den tief in
Nebel und Schatten liegenden Schilfstauden verbergen, als ihn der Lichtstrahl
erfasste.


»Achtung!« brüllte eine Stimme durch die Nacht. »Da ist einer!«


Dann überstürzten sich die Ereignisse.


Iwan Kunaritschew hörte Kommandos.


Schüsse krachten.


Kugeln pfiffen durch die Luft und durchschlugen die dünnen Plastikwände des
Bootes. Wasser drang ein, füllte im Nu den Boden und stieg schnell an.


Im nächsten Moment stand X-RAY-7 bis zu den Knöcheln im kalten Wasser.


»Eine merkwürdige Begrüßung«, knurrte der Russe trocken vor sich hin. »Ich
hab' mir die Freundlichkeit der Engländer eigentlich etwas anderes vorgestellt.
Das jedenfalls ist nicht die feine englische Art.«


Er riss seine Smith & Wesson Laserwaffe aus dem Holster. Die
nadelfeinen Strahlen zuckten wie Blitze durch die Nacht. Er schoss in zwei
Boote, die er deutlich vor sich sah. Bohrte mit dem Laserstrahl mehrere Löcher
hinein.


Doch dann hatte er sich auch schon gegen die ersten Angreifer zu wehren.
Sie tauchten wie Schemen aus der Nacht auf. Es waren mehr als fünf Boote, die
aus dem Nebel auf ihn zuschossen und von denen er bisher nichts gesehen hatte.


Iwan Kunaritschew sprang ins Wasser. Mit kräftigen Armbewegungen versuchte
er, das Ufer zu erreichen. Eine Kugel klatschte surrend neben ihm ins Wasser.
Eine Fontäne spritzte hoch.


Dann fühlte er eine Hand, nein, zwei – plötzlich waren vier, fünf Gestalten
in seiner Nähe.


Iwan Kunaritschew teilte seine gefürchteten Hiebe aus. Man sagte ihm nach,
wohin seine Fäuste träfen, wachse kein Gras mehr.


Innerhalb von fünf Minuten wimmelte er vier Gegner ab, die ins Wasser
flogen und zwischen dem Schilf liegenblieben, als habe sie der Blitz getroffen.


Aber dann unterlag der Russe doch der Übermacht.


Aus dem Hinterhalt sauste ein Pistolenknauf auf seinen harten Schädel. Der
Russe fand noch Gelegenheit, dem Übeltäter einen saftigen Kinnhaken zu
verpassen, doch gegen den zweiten Schlag konnte er nichts mehr ausrichten. Iwan
Kunaritschew trat geistig weg. Es wurde schwarz um ihn ... Er merkte nicht
mehr, wie er in ein Boot gezogen wurde. Mit harter Hand zerrte man ihn über den
Boden, fesselte ihn und warf ihn dann wie einen nassen Sack in die äußerste
Ecke des größten Bootes. Dort landete er zwischen hohen, mit einer
wasserabstoßenden Haut überzogenen Kisten.


Die robuste Natur des Russen war dafür verantwortlich, dass er rasch wieder
zu sich kam. Er lauschte den Stimmen der Männer, die im Boot waren und sich
offensichtlich über ihn unterhielten.


»... wir hätten ihn erledigen sollen.«


»Unsinn. Der Teufel mag wissen, was er hier will. Er muss etwas wissen. Es
ist besser, wenn wir ihn mitnehmen, um ihn auszuquetschen. Walker hat dafür das
richtige Gespür. Wenn der Bursche doch etwas weiß, dann kriegen wir das schon
heraus. Darauf kannst du dich verlassen ...«


Iwan Kunaritschew hatte die Augen weit geöffnet und hörte aufmerksam zu,
als er erkannte, dass er praktisch in die Höhle des Löwen geraten war. Dann
spielte er weiterhin den Bewusstlosen, während seine Sinne äußerst aufmerksam
die Situation in sich aufnahmen.


Minuten verstrichen und wurden zu Stunden.


Während alle im Schiff fest daran glaubten, dass er wohl noch länger
brauchte, um wieder zu sich zu kommen, begann der Russe bereits seine Fesseln
an den scharfen Kanten der Kiste zu bearbeiten.
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Larry Brent ging zwischen den großen, steinernen Gräbern und Grabplatten entlang.


Er fror, und seine Zähne schlugen aufeinander. Seine völlig durchnässte
Kleidung lag wie eine zweite Haut auf seinem Körper.


Da – ein Geräusch! Es war direkt neben ihm. Larry wirbelte herum. Kratzen
an einem harten Gegenstand, als ob Stein gegen Stein rieb ...


Larry Brent hielt den Atem an, verhielt im Schritt und blickte zu Boden. Im
ersten Moment konnte er in der Dunkelheit und dem Nebel nichts sehen.


Das Geräusch kam aus dem Grab. Jetzt – da war es wieder!


Leise, aber eindringlich. Und dann sah er, wie sich eine der schweren
Grabplatten um einige Millimeter verschob ...


Larry Brent starrte auf diese Platte und wollte nicht glauben, was er sah.
Sein Herzschlag stockte. Die Platte, die sich bewegte, trug den Namen George of
Huntingdon! Doch noch lebte der Duke. Eingemeißelt darin war der Geburtstag des
Adligen. Doch der Todestag fehlte. Diese Gruft war für den Schlossherrn
vorgesehen. Larry Brent war im ersten Moment überzeugt davon, dass er wieder
ein holographisches Trugbild vor Augen hatte.


Dennoch war er vorsichtig, als er mit dem Fuß nach vorn trat. Er fühlte
harten, schmerzhaften Widerstand.


Dies war kein Trugbild, diese Gruft war Wirklichkeit!


Dann war wieder Stille. Die Platte wurde nicht weiter verschoben.


Nach einem Augenblick aber fingen die Geräusche in der Tiefe des Grabes
wieder an. Es kratzte, rumorte und hämmerte, als hätte man darin ein wildes
Tier gefangen.


Da handelte Larry Brent. Deutlich glaubte er zu erkennen, dass hier jemand
versuchte, an die Oberfläche zu steigen, ihm aber die Kraft fehlte, das einmal
Begonnene wieder fortzusetzen.


Er drückte die Platte mit beiden Händen zur Seite. Sie war leichter, als er
vermutet hatte. Dann zog er eine stöhnende Gestalt, die langsam aus der Tiefe
der niedrigen Gruft zu kriechen versuchte, aus dem Dunkel.


Er sah eine bis zum Skelett abgemagerte Frau. Sie lag halb über die
Graböffnung gebeugt, und das lange Haar fiel in Strähnen über ihr bleiches
Gesicht, in dem die dunklen Augen glühten wie im Fieber. Dieses Antlitz war von
Angst und Grauen gekennzeichnet, und die Augen lagen in tief eingefallenen
Höhlen.


Larry Brents Handinnenflächen wurden feucht. Diese Frau, die aussah, als
sei sie von den Toten auferstanden, hatte entfernte Ähnlichkeit mit jener
jungen hübschen Frau, deren Bild er vor kurzem noch gesehen hatte.


Diese Frau, die aus der Gruft kroch, war Ellen Shalling ... Als er sie sah,
tauchte sofort ein anderes Bild vor seinem geistigen Auge auf.


Er dachte an den Kopf, den er dort unten in dem unterirdischen Fluss
gefunden hatte.


Im ersten Moment kam ihm der Gedanke, dass es sich bei dem Kopf um den
Harry Bannings handeln könnte. Aber auch von Banning hatte er Fotografien
gesehen, und der Kopf dort hatte keine Ähnlichkeit mit dem Mann auf der
Fotografie gehabt.


Ellen Shalling drohte abzurutschen und zurückzufallen.


Da griff Larry Brent zu.


Er verlor keine Sekunde, um die Frau in die Höhe zu ziehen.


Sie war so kraftlos, dass sie kaum auf den Beinen stehen konnte.


Es war zu bewundern, mit welchem Mut, welcher Verzweiflung sie zuletzt noch
versucht hatte, die Grabplatte wegzudrücken und doch noch in die Freiheit zu
gelangen.


Larry löste sich einige Schritte von der Gruft, um Ellen Shalling den
Anblick in die Tiefe zu ersparen.


Die junge Frau wimmerte und schluchzte leise.


Ihr Körper wog kaum in seinen Armen. Sie sprach wie im Fieber.
Unzusammenhängende Worte sprudelte über ihre Lippen. Immer wieder war darin die
Rede von Harry Banning, von dem Tower und davon, dass man sie eingeschlossen
habe. Aus dem Gestammel entnahm Larry, was vorgefallen war. Ellen Shalling
hatte verzweifelt nach einem Ausweg aus dem Tower gesucht. Dann fand sie die
Falltür unter der Truhe. Sie war die steile, schmale Treppe bis zum Ende des
Towers gegangen. Von da an irrte sie durch unzählige Gänge und Tunnel, niemand
sah sie, und niemand hörte sie. Einer der Stollen mündete in der Gruft des
Familienfriedhofes. Hier endete ihre Flucht. Ellen war in eine Sackgasse
geraten.


Hin und wieder hatte sie einen schmalen Streifen Tageslicht in ihre
schwarze Gruft fallen sehen und schien den Gedanken gehabt zu haben, dass die
Platte über ihr ebenfalls eine Art Falltür war, die irgendwo in dem
weiträumigen Gelände des Schlosses ans Tageslicht führte.


Nur dieser Gedanke hatte ihr neuen Auftrieb gegeben.


Larry erschrak, als er nachrechnete und ihm bewusst wurde, wie lange die
junge Frau total abgeschieden gelebt hatte. Sie war nur noch ein Schatten ihrer
selbst. Larry befürchtete das Schlimmste. Mit der leichten Gestalt auf den
Armen durchquerte der Agent den nächtlichen Friedhof, näherte sich der Pforte,
öffnete sie und ging dann durch den Park zum Hauptportal.


Er klingelte. Es dauerte keine zwei Minuten, bis der Diener an der Tür
erschien.


Als er die Ankömmlinge erblickte, wich er unwillkürlich zurück, und ein
leiser, erschreckter Aufschrei kam über seine Lippen.


Der Ire wurde bleich. Er wusste nicht, ob er zuerst auf Larry Brent oder
die reglose Gestalt auf dessen Armen blicken sollte.


»Rufen Sie einen Arzt, John«, rief Larry, während er in die hellerleuchtete
Empfangshalle wankte. »Sie braucht schnellstens Hilfe. Da darf keine Zeit
verlorengehen ...«


Der Diener nickte. Sein weißes Gesicht zuckte. »Aber – es wird kein Arzt
kommen, Sir. Ich sagte es Ihnen bereits.«


»Wo ist das Telefon?« Larry Brent ließ sich nicht beirren.


Er legte Ellen Shalling vorsichtig auf die weichen Kissen einer Couch, als
er zusammenzuckte.


Ellen – atmete nicht mehr! Er fühlte ihren Puls und legte sein Ohr auf ihre
Brust. Kein Puls, kein Herzschlag mehr! Ellen Shalling war in diesen Sekunden
an Entkräftung gestorben ...
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Larry Brents Schultern sackten nach vorn. Sie war zu spät gefunden worden.
Einige Stunden früher – und ihr Leben hätte möglicherweise erhalten werden
können ...


»Den Arzt können wir uns sparen«, murmelte er abwesend. »Damit sind die
Bewohner dieses Irrenhauses ihrer Sorgen entledigt, John! Aber es wird einiges
nachkommen. Sagen Sie das Ihrem Herrn, dem Duke. Ich möchte ihn sofort
sprechen. Holen Sie ihn! Ich bin auf meinem Zimmer ...«


Während er sprach, lief er schon davon. Er eilte über die breite Treppe
nach oben und suchte sein Zimmer auf.


Dort legte er die nasse, beschmutzte Kleidung ab. Dann wollte er sich den
Duke vorknöpfen. Dass die erste Nacht im Schloss so ereignisreich werden würde,
damit hatte er wahrhaftig nicht gerechnet.


Während er sich schnell frisch machte, musste er immer wieder an seinen
grausigen Fund denken.


Wem gehörte der Kopf, den er gefunden hatte? Offensichtlich war erst vor
kurzer Zeit im Schloss ein weiteres Verbrechen geschehen, ohne dass jemand
etwas davon gemerkt und die Polizei benachrichtigt hatte.


Larry Brent war gerade dabei sein Jackett abzustreifen, als er Schüsse
hörte. Laut hallten sie durch die Gänge und kehrten als Echo zurück. Unruhe
entstand auf dem Korridor. Schritte ... Schreie ...


Larry riss die Tür auf.


Auf den unter ihm liegenden Etagen erklangen weitere Schüsse, denen ein
langgezogener Aufschrei folgte. Die Geräusche verebbten irgendwo in der
Finsternis des großen Schlosses.


Dann flammten Ganglichter auf. Am anderen Ende des Korridors wurde eine Tür
zugeschlagen. Jeder einzelne Laut war deutlich in den hallenden Gängen zu
hören. Irgendjemand rief etwas. Larry Brent glaubte die Stimme des Duke zu
erkennen. Er rief nach seinen Töchtern ...


Noch ehe X-RAY-3 die Dinge richtig einordnen und selbst aktiv werden konnte,
überstürzten sich die Ereignisse. Er lief nach draußen, um den Dingen auf den
Grund zu gehen. Er rannte zur Tür des Musikzimmers, um von dort aus in die
untere Etage vorzudringen. Doch so weit kam er nicht.


Ein markerschütternder Schrei und ein Stöhnen ließen ihn in der Bewegung
erstarren.


»Hilfe! Zu Hilfe, Mr. Brent!« Das war die Stimme von John ... Der Diener
befand sich in Bedrängnis. Larry riss, ohne zu überlegen, die Tür zum
Dienerzimmer auf.


In dem halbdunklen Raum bot sich ihm ein grausiges Bild. John, der Diener,
wälzte sich in seinem Blut. In seinem Rücken steckte ein Breitschwert!
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»Mr. Brent?!« Der Schwerverletzte streckte mit einer schwachen Gebärde die
Hand nach ihm aus. Der Ire war kaum zu verstehen.


Larry Brent beugte sich herab, um besser zu hören. Der Diener war am Ende
seiner Kräfte. Der Tod stand in seinen Augen zu lesen. Da fiel der Schatten von
der Seite auf Larry Brent.


Geistesgegenwärtig riss X-RAY-3 den Kopf herum. John, der Ire – stand neben
ihm! Die Szene vor seinen Füßen war eine Projektion, eine dreidimensionale
Holographie!


In dem Augenblick, als er dies erkannte, verschwand sie. Eine Falle! Der
Diener richtete einen schweren 45er Colt auf Larry Brent.


»Überrascht, Brent?« fragte er spöttisch. Ein leises, gefälliges Lachen
drang aus seiner Kehle. »Es tut mir leid. Ich hätte das Theater gern noch
weiter gespielt, aber die Zeit drängt. Die Dinge haben sich zu schnell
geändert, da muss man sich darauf einstellen, wie Sie sicher verstehen werden.
Es ist einiges in Bewegung geraten, seit Sie im Schloss sind. Von Anfang an
spürte ich Ihre Gefährlichkeit. Als einer meiner Männer den Umschlag
fotografieren konnte, in dem Geheimunterlagen über das Todesschloss über die Botschaft der Vereinigten Staaten an die PSA
zugestellt wurden, ahnte ich bereits, dass eine neue Situation eintreten werde.
Ich ließ deshalb den Flughafen überwachen. Jeder Amerikaner, der aus New York
kam, wurde in der letzten Nacht kontrolliert. Sie blieben übrig. Was ist die
PSA, Brent? Besser als das FBI?« John lachte. »Wenn das so ist, sollte es mich
freuen. Denn dann beweist es mir, dass wir eben noch besser sind ...«


Es schien ihm Freude zu bereiten, seinen Triumph voll auszukosten.


Larry Brent gab sich nicht überrascht. Er bewegte kaum merklich seine
Lippen, als er sprach. »Ich bin noch keine zehn Stunden hier – aber ich wäre
auch von ganz allein auf Sie gekommen. Sie sind jener mysteriöse – Walker.
Jetzt ist allerdings einiges klar ...«


Der Angesprochene hob die Augenbrauen. Man sah ihm die Überraschung an.


Larry fuhr fort. »Es ist schade, dass mir so wenig Zeit zur Verfügung
stand. Ich war bis vor einer halben Minute noch auf der falschen Spur. Der Duke
hat mit den Vorfällen hier nichts zu tun, obwohl ich zu allererst ihn im
Verdacht hatte. Aber das wäre wohl auch zu einfach gewesen. Er weiß vielleicht
selbst nicht mal, worum es geht. Er musste gehorchen, er musste sein Schloss
einer Verbrecherbande zur Verfügung stellen, die einen unmenschlichen Druck auf
ihn ausübte. Er wurde erpresst! Wenn er nicht gehorcht hätte, hätte man seine
Töchter gequält oder gar getötet. Das wollte er nicht riskieren. Es war doch
so, nicht wahr?«


John, der sich als Mr. Walker entpuppt hatte, lachte rau. »Ich bin erstaunt,
Brent. Sie sind ein ganz hervorragendes Kerlchen! Für die kurze Zeit, in der
Sie hier sind, haben Sie erstaunlich viel begriffen. Schade, dass Sie für die
falsche Partei arbeiten. Solche Leute wie Sie könnte ich bestens gebrauchen. Es
brennt Ihnen auf den Nägeln, zu erfahren, was hier gespielt wird, nicht wahr?
Das kann ich mir gut denken. Ich sehe es Ihnen förmlich an der Nase an. Und Sie
sollen es auch erfahren! Ich mache mir immer die Mühe, hervorragenden Leuten zu
beweisen, dass ich eben doch noch ein bisschen besser bin als sie. Leider gibt
es für Sie keine Gelegenheit mehr, Ihr Wissen zu verwerten. Daran habe ich
jetzt die größte Freude. Nicht mal die Verstärkung, die Sie offensichtlich
erhalten haben, wird Ihnen etwas darüber sagen können ...«


Larry Brents Augen wurden schmal. Was bedeutete das? Er begriff nicht ganz.
Verstärkung? Die Schießerei unten! War sie darauf zurückzuführen, dass
vielleicht X-RAY-1 ... Eine Vermutung stieg blitzartig in ihm auf.


Da sprach John weiter. Hart und unpersönlich klang seine Stimme. »Am Anfang
war ich hier nur der Diener, wie sich das gehörte. Obwohl ich vom ersten Tag an
mit einem festumrissenen Plan diese Stellung antrat. Ich operierte mit falschem
Namen. Niemand kannte meinen wirklichen. Der ist – Patrick Walker. Ich sah,
dass ich mit diesem Schloss einiges anfangen konnte. Ich musste nur dafür
sorgen, dass es abgelegen blieb, dass der Touristenstrom versiegte und dass es
in Verruf kam. Mein erster Coup war, ein Holographiegerät aus einer
Demonstrationsausstellung in London zu rauben. Die beiden Techniker entführten
wir gleich mit. Schließlich – was kann man mit einer Maschine anfangen, wenn
zur Bedienung Fachleute fehlen, nicht wahr?« Er lachte wieder sein
sarkastisches Lachen. »Von jener Stunde an ließ ich Geister auftreten. Angst machte sich breit. Die ganz Hartgesottenen
mussten wir anders erschrecken. Es kam zu Mordfällen. Zu insgesamt zehn. Danach
standen mir alle Wege offen. Das Schloss wurde gemieden. Ich konnte meine
Männer zur vollen Aktivität einsetzen. Wir handelten mit Rauschgift. Die Ware
wurde von einer Yacht in der Nordsee geholt und über die Waveney und den
unterirdischen Flusslauf hier ins Schloss geschafft. Von hier aus sorgte
Crawley für den Weitertransport. Sie hätten also, wenn alles gut gegangen wäre,
einen recht umfangreichen Rauschgiftring auffliegen lassen. Das Schicksal aber
meint es nicht besonders gut mit Ihnen. Das tut mir leid. Sie sind ein so
tüchtiger Kerl ...« Er verstummte. In den tiefer gelegenen Gängen und Räumen
fing die Schießerei wieder an. Die Schüsse kamen näher.


»Fast habe ich mir so etwas ähnliches gedacht«, bemerkte Larry Brent
trocken. Die Waffe seines Gegners war noch immer auf ihn gerichtet, und Larry
wusste, dass John alias Patrick Walker nicht mit der Wimper zucken würde, ihn
mit Blei vollzupumpen. »Sie redeten von zehn Morden, die auf Ihr Konto gingen.
Ich nehme an, Sie haben sich in der Hitze des Gefechts um einen verrechnet. Um
mindestens einen, Mr. Walker. In der Zwischenzeit geht auch Ellen Shalling auf
Ihr Konto ... und noch jemand, dessen Kopf ich zufällig in einem Seitenarm des
unterirdischen Flusslaufes gefunden habe.«


Patrick Walker winkte ab, als handele es sich dabei nur um eine
Kleinigkeit. »Das war Tom. Tom Shanny. Er war selbst daran schuld. Er wollte da
einiges auf eigene Rechnung machen. Das kam mir natürlich sehr ungelegen. Er
wurde nach dem Gesetz der Organisation bestraft. Er wurde nach meinem Gesetz
durch einen Henker hingerichtet ...«


Er sprach überheblich und blickte von oben auf den Agenten herab.


»Ich bin der Herr auf diesem Schloss! Was ich bestimme, ist Gesetz! Niemand
außer mir hat hier etwas zu sagen ... Und das wär's dann wohl gewesen, Brent,
nicht wahr? Ich habe keine Zeit mehr. Ich muss nach dem Rechten sehen. Zuvor
aber wollte ich doch noch die Angelegenheit mit Ihnen bereinigen. Auf
Wiedersehen, Brent! Wahrscheinlich in der Hölle ...« Larry sah, wie sich
Walkers Zeigefinger um den Hahn spannte. Walker drückte ab ...
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Larry Brent hatte diesen entscheidenden Augenblick, da es um Leben und Tod
ging, genau berechnet. Keine Sekunde hatte er die Augen und die Schusshand
seines Gegners aus dem Blick verloren. Wie ein Stein ließ sich Larry zu Boden
fallen ... Keine Sekunde zu früh! Der Schuss krachte ... Nein! Da krachten
zwei, drei weitere auf, und es hallte wie Donnergrollen in den Ohren des
Agenten.


X-RAY-3 rollte sich über den Boden und hechtete auf Walker zu. Er zuckte
zusammen, als er sah, dass die Gestalt vor ihm wankte, sich um ihre eigene
Achse drehte und dann nach vorn kippte ...


Noch ein zweiter Schuss löste sich aus Patrick Walkers Colt. Die Kugel
klatschte in die Decke und riss die Nase eines Stuckengels ab.


Wer hatte geschossen?


Wer hatte Walker in die Knie gezwungen?


In der rollenden Bewegung über den Boden hinweg zuckte Larry Brents Rechte
blitzschnell nach vorn, er nahm die Waffe des Reglosen an sich.


Da wurde der Vorhang an der gegenüberliegenden Wandseite zur Seite
gerissen.


Patricia, die älteste Tochter des Duke, trat hervor. In der Rechten hielt
sie einen rauchenden Revolver.


Patricia of Huntingdon war
bleich. Ihre Hand zitterte.


Larry Brent sprang auf die Beine.


»Sie also haben mir das Leben gerettet«, sagte er leise und erleichtert.
»Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet ...«


Die junge Frau nickte mechanisch. »Ich habe es geahnt, dass er es sein
muss. Doch ich wollte Gewissheit haben. Ich bin die einzige, die es hier im
Schloss bemerkt hat. Unser Diener, der Kopf einer Bande! Ich hätte schon früher
darauf kommen müssen, dann wäre uns hier manches erspart geblieben. Und Ellen
und Harry – wären jetzt auch noch am Leben.«


Ihre Stimme klang belegt, und man merkte ihr die Erregung an, unter der sie
stand.


Larry Brent unterbrach sie nicht. Patricia war an einem Punkt angekommen,
wo es für sie dringend erforderlich war, dass sie sich aussprach, um das
Geschehen besser verkraften zu können.


»Heute Abend ... habe ich mir vorgenommen, jeden Schritt von ihm zu
kontrollieren«, fuhr sie mit stockender Stimme fort. »Ich bin einfach in sein
Zimmer gegangen und habe es durchsucht. Dabei habe ich meine Vermutung
bestätigt gefunden. Er war unser Peiniger, er setzte uns unter Druck. Wenn
Margarete in London weilte, musste ich als Geisel zu Hause bleiben. Hielt ich
mich in London auf, musste sich Margarete im Schloss zur Verfügung halten. Niemand
wagte etwas zu sagen. Wir hatten Angst, wir hatten alle furchtbare Angst ...«


Und dann verlangten ihre überstrapazierten Nerven ihren Tribut. Die
Spannung fiel plötzlich von ihr ab. Sie ließ die Waffe, die sie in der Hand
hielt, sinken und begann hemmungslos zu weinen.


Larry führte sie am Arm zu einem Sessel, in den sie sich fallen ließ.
Tränen liefen über ihre Wangen.


X-RAY-3 stand dabei und streichelte über Patricias Kopf. Er sagte nichts,
obwohl es noch eine Reihe von Fragen gab, die ihm auf dem Herzen lagen. Doch
das hatte Zeit bis später.


»John! John!«, erklang von draußen plötzlich die Stimme des Schlossherrn.
Gleich darauf wurde die Tür zum Zimmer aufgerissen. Der Duke of Huntingdon
stürzte in den Raum und blieb plötzlich stehen, als sei er gegen eine
unsichtbare Wand geprallt. »John, ich ...« Er verhielt im Sprechen. Er sah
seine Tochter, erblickte Larry Brent und seinen Diener regungslos in
verkrampfter Haltung auf dem Boden. Zwischen den Schulterblättern des Iren
zeigte sich ein großer Blutfleck.


»Patricia ... John ... was ist denn hier passiert ... um Himmels willen,
ich ...«


Larry Brent löste sich von Patricia und ging auf den Schlossherrn zu. »Ihre
Tochter wird Ihnen einiges zu erklären haben, Sir«, sagte er nur. »Ich glaube,
in diesem Fall bin ich hier überflüssig. Sie kann Ihnen alles viel besser
erklären, als ich es vermag ...«


Er ging nach draußen.


Noch immer war aus den anderen Gängen Kampflärm zu hören. Vereinzelte
Schüsse fielen, und der Geruch von Pulverdampf zog durch die Korridore.


Larry Brent lief den Gang entlang, um unten nach dem Rechten zu sehen.


Da löste sich unweit von ihm eine dunkle Gestalt aus einer Wandnische und
rannte zum Zimmer des Dieners.


Larry Brent ahnte die Bewegung mehr, als dass er sie sah.


Instinktiv warf er sich herum.


Da riss der andere auch schon seine Waffe empor und legte auf Larry Brent
an. Der reagierte mit einer blitzschnellen Drehung. Seine Faust krachte auf das
Kinn seines Kontrahenten, ehe er überhaupt begriff, was geschah.


Der Schütze kam nicht mehr dazu, abzudrücken.


Larry Brents freie Hand zischte vor wie ein Dreschflegel und knallte gegen
das Armgelenk der Hand, die die entsicherte Waffe hielt. Die sauste im hohen
Bogen durch die Luft und rutschte metallisch scheppernd über den Boden.


Der Angreifer wusste nicht, wie ihm geschah. Er taumelte. Larry Brent riss
ihn noch mal herum.


»Und nun kommt der berühmte doppelte Rittberger«, knurrte Larry gereizt.
»Der kommt immer dann, wenn böse Buben solche Mätzchen machen und andere Leute
mit Pistolen bedrohen.«


Mit diesen Worten wirbelte er den unbekannten Schützen zweimal um dessen
eigene Achse und versetzte ihm abschließend einen Kinnhaken, der den anderen
zurückschleuderte, so dass er gegen die Wand flog, dort einige Sekunden wie
erstarrt stehenblieb, mit weitaufgerissenen Augen auf den Agenten starrte und
dann langsam in die Knie rutschte.


Benommen blieb der Getroffene auf dem Boden hocken, und alles um ihn herum
drehte sich. Der Mann gab keinen Laut von sich. Später stellte sich heraus,
dass es sich um den Verbrecher Crawley handelte, der zu einem der wichtigsten
Zeugen in diesem mysteriösen Fall werden sollte.


Da hörte Larry Brent eine Stimme aus der Richtung des Musikzimmers. »Gut
gemacht, Towarischtsch! Es ist immer erfreulich, wenn man sieht, dass man mit
Leuten zusammenarbeitet, die wissen, worauf's ankommt, wenn's hart auf hart
geht. Ich bin auch ein Freund davon, die Dinge auf elegante Weise zu erledigen,
wenn sich's irgendwie einrichten lässt. Die Kugel hier konnte ich sparen – und
außerdem wäre es auch ungerecht gewesen, wenn ich die ganze Arbeit allein
gemacht hätte, nicht wahr? Choroschow, da kann ich nur Choroschow sagen ...«


Mit diesen Worten kam Iwan Kunaritschew grinsend auf Larry zu. In den
Händen hielt der Russe zwei langläufige Berettas, die er erbeutet hatte. Aus
dem Musikzimmer kamen der Duke und seine Tochter Patricia ...
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Larry wollte sie gerade ansprechen, als ein markerschütternder Schrei durch
die Räume und Korridore hallte. Es schien, als würde er von zahllosen
Mikrofonen übertragen.


»Margarete!«, entrann es den Lippen des bleichen Duke.


Larry Brent und Iwan Kunaritschew reagierten sofort. Die beiden Freunde
spurteten los, noch ehe sich der Duke aus seiner Erstarrung lösen konnte.


Was hatte der Schrei zu bedeuten?


Larry Brent und Iwan Kunaritschew blieben Seite an Seite.


»Nun geht das ganze Theater von vorn los«, sagte der Russe kopfschüttelnd.
»Ich versteh' das nicht, Towarischtsch ... ich hab' gemeint, dass ich den
Burschen ordentlich eingeheizt hätte. Mir kommt es fast so vor, als hätten wir
etwas übersehen.«


Die beiden PSA-Agenten erreichten jenen Saal, in dem Larry Brent das
Zusammentreffen mit John alias Patrick Walker gehabt hatte.


X-RAY-3 meinte, der Boden unter seinen Füßen würde sich öffnen, als er sah,
dass ...


»Der ist ja verschwunden! Patrick Walker ist weg!«, entfuhr es ihm
erschrocken.


Die beiden Männer blickten sich an.


»Dass Patrick Walker tot war, daran gibt es für mich nicht den geringsten
Zweifel«, fuhr X-RAY-3 mit belegter Stimme fort. »Das war kein Gespensterbild,
durch ein Holographiegerät erzeugt. Die Kugel aus Patricias Waffe ist genauso
echt gewesen wie der Tote zu meinen Füßen. Das lass' ich mir nicht nehmen.«


Die Schreie hielten noch immer an.


Larry und Iwan erkannten, dass sie tatsächlich durch zahlreiche verborgene
Mikrofone in sämtliche Räume des Schlosses übertragen wurden und schauerlich in
ihren Ohren klangen. Der Amerikaner blickte sich irritiert nach allen Seiten
um, weil er vermutete, dass Walkers Leiche von unbekannter Hand versteckt worden
war. Doch dies war nicht der Fall ... Larry und Iwan blickten sich eingehend in
den umliegenden Räumen um, ohne auf eine verdächtige Spur zu stoßen.


Dann eilten sie hinunter in das Kellergewölbe.


Auch hier hallten ihnen die Schreie gellend in den Ohren, und die Luft
rundum vibrierte.


Larrys Herz schlug schneller, und Schweiß perlte auf seiner Stirn.


Dann mischte sich in die Schreie ein teuflisches, lautes Lachen, das die
Oberhand gewann. »Narren, ihr elenden Narren! Habt ihr denn wirklich geglaubt,
mich auf eine derart einfache Weise besiegen zu können?«


Diese Stimme! Es war die von John alias Patrick Walker, dem Kopf der Bande!
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 Die Blicke der beiden Freunde wanderten zu einem Gewölbedurchlauf, wo
eine blakende Fackel schummriges Licht erzeugte. Direkt im Halbdunkel neben dem
Eingang bewegte sich eine Gestalt und beugte sich nach vorn. Larry Brent und
Iwan Kunaritschew erkannten, dass es sich tatsächlich um den toten Patrick
Walker handelte.


»Es gibt keine Möglichkeit, mich zu töten«, dröhnte seine kalte,
unpersönliche Stimme aus dem Gewölbe. »Nichts ändert sich. Dafür garantiere ich
euch. Und jeder, der in irgendeiner Form mitgeholfen hat, diese Situation
herbeizuführen, wird die Konsequenzen daraus ziehen müssen. Ich hatte Sie
gewarnt, Duke of Huntingdon. Ich hatte Sie gewarnt. Sie werden sehen, wohin
dies führt ...«


Wieder schloss sich ein schauriges Lachen den Worten an, und dann wurde nur
wenige Schritte von Iwan und Larry entfernt im Halbdunkel des Ganges
quietschend eine Tür aufgestoßen, auf die sie erst jetzt aufmerksam wurden.


Nur eine dreidimensionale Abbildung oder Wirklichkeit?


Diese Frage mussten sich die beiden Agenten nach den zurückliegenden
Ereignissen jedes Mal stellen.


Vorsichtig gingen sie näher. Sie zückten und entsicherten ihre Waffen.


Überrumpeln lassen würden sie sich auf keinen Fall ...


Vorsichtig postierte sich Larry Brent neben dem Türrahmen und beugte sich
dann langsam und lautlos nach vorn.


»Kommen Sie näher!« wurde er von einer unbekannten, klaren und kalten
Stimme angesprochen. »Wir haben Sie hier erwartet. Deswegen wurde das ganze
Theater überhaupt veranstaltet ...«


Larry und Iwan vernahmen dumpfes Stöhnen. Als sie in den schummrigen,
kahlen Keller blickten, blieb ihnen vor Schreck fast das Herz stehen.


Hier war eine richtige Folterkammer, versehen mit Hinrichtungsinstrumenten,
einem Galgen und drei Vermummten, die dunkelrote Kapuzen trugen. Die drei
standen mit verschränkten Armen da, und vor ihnen auf einem Richtblock lag
Margarete, die jüngste Tochter des Duke. Der Mund war ihr verbunden. Zuvor war
sie es gewesen, die geschrien hatte, denn unmittelbar über ihr baumelte ein
kleines Mikrofon, mit dem ihre Schreie überall im Schloss hörbar gemacht worden
waren.


Einer der drei Vermummten griff nach dem schweren Henkersbeil, das an der
Wand lehnte, und hob es langsam und demonstrativ in die Höhe.


Der Mittlere der unheimlichen Kapuzenmänner lachte dröhnend.


Iwan Kunaritschew und Larry Brent erkannten dieses Lachen wieder. Es war
der gleiche Mann, der sie vorhin angesprochen hatte und den sie an seiner
Stimme als Patrick Walker identifizierten.


In Sekunden wurde den beiden PSA-Agenten klar, was sich hier abgespielt
hatte.


Patrick Walkers verbrecherisches Gehirn hatte nichts außer Acht gelassen.
Seit er begonnen hatte, in diesem Schloss seine Herrschaft aufzurichten, seine
verbrecherischen Taten durchzuführen, bedachte er auch das Ende, das in jeder
Sache notgedrungen mal kommen musste.


In all der Aufregung während der letzten Minuten, dem Durcheinander, hatte
niemand an Margarete of Huntingdon gedacht.


Die Bilder sprachen für sich und bedurften keiner zusätzlichen
Erläuterungen.


Man hatte sie in den Kerker gelockt, damit sie Zeugen der Hinrichtung
wurden.


In diesen Sekunden bewiesen Larry Brent und Iwan Kunaritschew wieder
einmal, wie sehr sie berechtigt waren, in der Mannschaft der PSA zu sein.


Sie warfen sich einen kaum merklichen Blick zu und verstanden sich sofort.


Sie registrierten beide beim Eintreten in die Folter- und
Hinrichtungskammer aus den Augenwinkeln eine Bewegung im dunklen Gewölbe links
und rechts neben sich. Sie stellten sich sofort darauf ein.


Wie auf ein stilles Kommando hin wirbelten Iwan und Larry herum. Ihre
Waffen spuckten Feuer. Die Projektile trafen die beiden im Hintergrund
stehenden Männer, die ebenfalls bewaffnet waren, aber am Schuss gehindert
wurden, weil die beiden PSA-Agenten eine Zehntelsekunde schneller dachten und
handelten.


Die Getroffenen warfen die Arme in die Höhe, und polternd entfielen die
schon im Anschlag befindlichen Waffen ihren Händen. Sie schepperten auf den
harten, steinigen Fußboden, und eine rutschte so weit nach vorn, dass sie
direkt vor Iwan Kunaritschews Füße zu liegen kam.


Die beiden Vermummten hinter dem Richtblock hatten die Arme noch immer
verschränkt, und ein leises, bedrohlich klingendes Lachen drang unter den
Kapuzen hervor. Doch der dritte Kapuzenmann riss in diesem Moment, ohne sich
von den Ereignissen ablenken zu lassen, das Henkersbeil in die Höhe und ließ es
auf die gefesselte Margarete herabsausen. Da krachte der Schuss. Hart und
trocken bellte er auf. Das Projektil bohrte sich dem Vermummten Henker mitten
in die Brust. Der Taumelnde versuchte trotzdem, noch einen Schritt nach vorn zu
gehen, um seine Arbeit zu vollenden.


Fast zur gleichen Zeit sprinteten Larry Brent und Iwan Kunaritschew los.
Sie schafften es!


Der Mann, der trotz seiner Verletzung noch das Beil betätigen wollte, fiel
ihnen beiden förmlich in die Arme, und X-RAY-3 bog den Arm mit dem tödlichen
Beil zurück und konnte das Schlimmste verhindern.


Die anderen beiden Vermummten standen noch immer mit verschränkten Armen
da. Larry Brent und Iwan Kunaritschew beachteten die beiden Kapuzenmänner nicht
mehr. Schon bei ihrem Eintreten hatten sie die Dinge richtig eingeordnet.


Dies war eine letzte gemeine Falle von Patrick Walker und seinen
verbrecherischen Helfershelfern.


Sie hatten die Realität mit den technischen Möglichkeiten, die die
holographischen Anlagen im Schloss ermöglichten, gemischt.


Es war eine Bandaufnahme abgespielt worden. Die Überlebenden hatten
geglaubt, das Ruder doch noch einmal zu ihren Gunsten herumwerfen zu können.
Die letzten drei der Bande waren heimlich in den Raum gekommen, wo sich Patrick
Walkers Schicksal erfüllt hatte. Heimlich nahmen sie die Leiche mit, und durch
Margarete of Huntingdons Schreie sorgten sie dafür, dass Larry und Iwan zu
ihnen in den Raum gelockt wurden.


Die Gauner gingen von der Überlegung aus, dass sie Larry und Iwan mit den
dreidimensionalen Holographiebildern nochmals an der Nase herumführen konnten.


Doch X-RAY-3 und X-RAY-7 hatten anders reagiert als erwartet.


Nur der Henker vor ihnen war wirklich aus Fleisch und Blut gewesen, und
damit war er zur tödlichen Gefahr für die junge Margarete geworden.


Larry Brent löste ihre Fesseln, nahm das Tuch von ihrem Mund und lächelte
ihr zu. »Es ist alles okay, Miss ...«, sagte er leise und freundlich. »Jetzt
ist's wirklich vorbei. Die Geister im Todesschloss
haben ausgespukt.«


Sie sah ihn mit großen warmen Augen an. »Hoffentlich«, kam es wie ein Hauch
über ihre Lippen.


Dann wurde sie ohnmächtig.


»Ich kann das nicht verstehen«, konnte der Russe seine Bemerkung nicht
lassen. Kopfschüttelnd blickte er auf das junge, zarte Geschöpf, das auf Larry
Brents Armen lag. »Immer dann, wenn's eigentlich nichts mehr zu befürchten
gibt, werden Frauen ohnmächtig. Warum ist das eigentlich so, Towarischtsch?«


Larry lächelte. »Wir haben das Geheimnis des Todesschlosses enträtselt.
Unser erster gemeinsamer Einsatz endete erfolgreich. Wenn wir weiterhin so
intensiv und gemeinsam zusammenarbeiten, müsste es mir eigentlich auch
gelingen, das Geheimnis der weiblichen Psyche zu enträtseln. Meinen Sie nicht
auch, Brüderchen?«


»Ich werde Sie bei Gelegenheit an diese Worte erinnern, Towarischtsch«,
entgegnete der Russe, während er in die Hocke ging, um dem Henker die Kapuze
vom Gesicht zu reißen und die Verletzungen des Mannes näher zu untersuchen. Der
Mann atmete noch und hatte alle Chancen, mit dem Leben davonzukommen. Damit
hatten sie einen weiteren Zeugen für Scotland Yard ...«Ich glaube, dass wir uns
nämlich bei einem solchen Fall die Zähne ausbeißen. Ich für meine Person setze
mich lieber auf die Fährte eines Werwolfs, jage blutgierige Vampire oder
versuche hinter das Geheimnis von lebenden Toten zu kommen ... aber von der
Psyche einer Frau, da lass' ich doch lieber die Finger ...«


 


●


 


In den Morgenstunden gab es noch eine Menge zu tun.


Iwan Kunaritschew hatte endlich Gelegenheit, sein Vorgehen genau zu
schildern.


Wie ein Blitz war der Russe in das Räubernest gefahren. Man fand
ausgeschlagene Zähne und drei Gangster, denen der Arm ausgekugelt war und die
am Boden gefesselt waren. Zwei weitere Mitglieder der umfangreichen
Organisation steckten bewusstlos in alten Ritterrüstungen. Drei Gangster waren
tot.


Iwan Kunaritschew wirkte bei Licht besehen recht ramponiert.


Er betrachtete sich im Spiegel. »Eigentlich bin ich mit der Überprüfung
ganz zufrieden«, sagte er beiläufig. »Außer zwei Streifschüssen am Kopf, einen
am Oberarm und einer Anzahl blauer Flecken habe ich nichts abbekommen. Es hätte
schlimmer kommen können ...«


Die beiden Techniker, die das gestohlene Holographiegerät bedient hatten,
wurden befreit. Sie konnten den Wandel der Dinge noch gar nicht recht begreifen
und kamen misstrauisch aus ihren dunklen Verliesen.


Scotland Yard wurde noch vor dem Morgengrauen informiert. Und dann begannen
die Untersuchungen auf vollen Touren zu laufen.


Man fand Unterlagen. Von Anfang an ließ sich erkennen, dass die Aufklärung
in diesem so verzwickten Fall doch recht schnelle Fortschritte machen würde.
Man fand eine undichte Stelle im Yard, die sofort beseitigt werden konnte. Im
Arbeitszimmer von Chiefinspektor Hafther gab es eine verborgene, automatische
Kamera. Sie wurde noch am Morgen entfernt.


Der Duke lud seine beiden Gäste schließlich ein, doch noch ein paar Tage
länger im Schloss zu bleiben.


»Jetzt – wo alles vorüber ist, wo ich wieder Herr im eigenen Haus bin,
möchte ich Ihnen beiden«, mit diesen Worten blickte er abwechselnd von Larry
Brent zu Iwan Kunaritschew, »doch noch ein paar Tage Ruhe in meinem Hause
gönnen. Sie werden sich wundern, wie erholsam und angenehm es auf dem Sitz der
of Huntingdon sein kann ...«


So saßen sie am nächsten Abend bei einem guten Whisky, von dem Iwan
Kunaritschew hellauf begeistert war, am Kamin. Der Stoff war über fünfzehn
Jahre alt.


Die Anwesenden unterhielten sich, die Spannung hatte sich gelockert, und
der Duke und seine Töchter sprachen die Hoffnung aus, dass das Todesschloss nun
hoffentlich in Harry Banning und Ellen Shalling die letzten Opfer gefunden
hatte.


Sie waren mitten in der schönsten Unterhaltung, als plötzlich ein Klopfen
an den Wänden ertönte. Wie auf Kommando verstummten alle. Es war so still, dass
man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Jeder hielt den Atem an, und
stumme Blicke wurden gewechselt. Da wieder ... das Klopfen ... Leise und
rhythmisch pflanzte es sich durch die Deckwände, über die Decke und oben in
Patricias Zimmer fort, als würde sich dort jemand aufhalten.


Larry Brent erhob sich langsam, als würden ihn unsichtbare Fäden in die
Höhe ziehen.


Da griff der Duke nach seinem Arm und zog ihn in den Sessel zurück.
»Nichts, es ist nichts«, flüsterte der Engländer, und in seine Augen trat ein
merkwürdiger Glanz. »Es ist alles wieder so wie früher«, fuhr er beinahe
ehrfürchtig fort. »Mr. Brent ... dieses Klopfen.. diese Geräusche ... sie
gehören zum Schloss. Seit eh und je. Sie blieben von jener Stunde an aus, als
vor drei Jahren die schrecklichen Ereignisse hier ihren Anfang nahmen. Da
verstummten selbst die Geister. Dieses Klopfen – es ist der untrügliche Beweis
dafür, dass alles wieder so ist wie einst! Der Geist des seligen Sir Ronald
Ivanhoe of Huntingdon ist zurückgekehrt. Der Klopfgeist ist wieder da!«
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